

















Mm arum sollte in der NVA verboten sein, wos 
nach dem Familiengesetz geboten ist? 
Zwar ist dort (dem Buchstaben nach) nicht vom 
fotografischen Konterfei der Lebensgefährtin 
die Rede, wohl aber von der hohen Wertschät- 
zung und der gesellschaftlichen Bedeutung der 
Ehe in unserem sozialistischen Staat. 


Die Familie ist wichtiges Hinterland des Solda- 
ten. Sie soll ihm Kraft, Mut und Zuversicht 
geben für seinen verantwortungsvollen Dienst, 
den er auch für ihre Gegenwart und Zukunft 
leistet. Ein wahrhaft Liebender trägt das Bild 
seiner Liebsten im Herzen. Jedoch ist verständ- 
lich, daß er sich hin und wieder auch ihr Foto 
anschauen möchte — und warum nicht (sauber 
gerahmt) im Soldatenspind oder auf dem 
Unteroffiziers-Nachtschrank? 


Ein guter, die Gefühls- und Gedankenwelt ge- 
rade junger Soldaten verstehender Vorgesetzter 
wird nicht nur nichts dagegen haben, sondern 
dieses Anliegen unterstützen. Weil es dem Sol- 
daten die Kaserne heimischer macht und mit- 
hilft, das Familienband fester zu knüpfen. Das 
sollte gleichermoßen’für die kommende Familie 
gelten und damit für das Bild der Verlobten 
oder Freundin. Allerdings bin ich gegen zweier- 
lei: Gegen das Stuben-Familienalbum und das 
mit Reißzwecken an die Zimmerwand gepinnte 
Bild! Nicht bloß, weil letzteres Wand und Bild 
schmuddlig macht und meist „verboten“ aus- 
sieht. Mehr, weil man mit dem, was man liebt, 
auch liebevoll umgeht. 


erartige „Ratschläge” kenne ich aus der 

Zeit vor 30, 40 Jahren. Beim preußischen 
Kommiß sollte diese Philosophie" gegen Drill 
und Schikane abschirmen. So mancher Groß- 
vater oder Onkel unserer jungen Wehrpflich- 
tigen erinnert sich nun seiner Erfahrungen und 
meint, mit derlei Hinweisen seinem Enkel oder 
Neffen einen guten Tip mit auf den militäri- 
schen Weg zu geben. 


Falle niemals auf soll auch heißen: Strenge 
dich nicht an, reiB dir kein Bein aus! Also immer 
hübsch in der Mitte marschieren, da brauchst 
du dir keine Sorgen um den Weg zu machen, 
da läßt du dich einfach von den anderen 
mitziehen. 

Aber: Wie schnell läuft man unversehens auf 
seinen Vordermann auf oder wird selbst getre- 
ten! Unwillkürlich kann man stolpern. Mon er- 
kennt die Umgebung nicht, fühlt sich eingeengt, 
weiß nicht, was auf einen zukommt, wird auf 
die Dauer unbefriedigt. 

An der Spitze dagegen marschiert es sich be- 
deutend besser. Man bestimmt das Tempo und 
die Richtung mit. Der Blick ist freier, man schaut 


Funker Mariz fragt: am 
Ist es verboten, das Bild 
der Ehefrau im Spind — 
anzubringen? Ce A 


Soldat Meinsgen fragt: 

Falle niemals auf, gab man 

mir auf den Weg mit, A 

als ich einberufen wurde, 
Finden Sie die Meinung richtig? 


Oberst 
Richter ` 3 
antwortet bk 


auf den Horizont, erkennt die Perspektive, kann 
überlegen. Natürlich muß man sich vorn mehr 
zusammenreißen, muß man mehr Verantwor- 
tung auf dem Buckel tragen. Aber dieses 
Marschgepäck gehört zur Ausrüstung unserer 
Kämpfer. 

Mitdenken, mithandeln, mitverantworten — das 
ist nämlich bei uns zur Soldatenpflicht, ja, zum 
Recht jedesArmeeangehörigen geworden. Waf- 
fen für die ureigenste Sache, für den Schutz des’ 
Sozialismus, tragen zu dürfen, das verlangt be- 
wußte Kämpfer, keine gedankenlosen Mitmar- 
schierer. Wo je in der Geschichte unserer Volks- 
armee standen höhere Anforderungen an die 
Tatkraft jedes einzelnen als jetzt und in den 
kommenden Jahren? Wir wollen sozialistische 
Soldatenpersönlichkeiten formen, die der Mit- 
telmößigkeit den Kampf ansagen und nach 
Höchstleistungen streben. Also Menschen, die 
zu jeder Zeit von der guten Seite auffallen. 


Auch Sie, Genosse Meinsgen, sollten zu denen 
gehören, deren Namen öfter in der Belobi- 
gungskartei zu finden sind. Auch Sie sollten 
recht viel auffallen: Als eifriger Mitstreiter im 
nPolit®, als „Schützenkönig”, als Normenbre- 
cher der Einheit, kurzum, als „Bester Soldat” in 
allen militärischen Lebenslagen. 


Ihr Oberst Teicher 





Die Regelgruppe von Meister Harig 
in ihrer „Gefechtsordnung“ am Tor- 
pedo. Diese Technologie bewährt 
sich sowohl in den engen Räumen 
des schwimmenden Stützpunktes, als 
auch in der geräumigen Werkstatt- 
halle {oben). Der Meister selbst 
prüft den Tiefenruderausschlag — die 
Toleranz wurde eingehalten (rechts). 
Eine feinmechanische Kostbarkeit ist 
die Dampfmaschine. Die Stabs- 
matrosen Focke und Tramp entwäs- 
sern die Kolben (rechts). 


a gehen BT 
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TOLERANZ, Meyers Lexikon 
ubersetzt das lateinische Wort 
mit Duldsamkeit. Von drei 
weiteren Bedeutungen ist nur 
die letztere für diese Geschich- 
te von Interesse: Als techni- 
scher Begriff ein bestimmter 
Maßbereich, der durch zuläs- 
sige Größt- und Kleinstmaße 
begrenzt wird. Mit solchen 
Toleranzen haben. die vier 
Jungen zu tun, von denen hier 
die Rede sein soll. Sie sind 
Seeleute geworden, träumten 
von großen Seefahrten, sitzen 
aber doch auf dem Lande, 
einem Küstenstreifen, den sie 
Schwemmland nennen, damit 
auch seine abgeschiedene Lage 
kennzeichnend. 


TORPEDO, ein sich selbst be- 
wegendes und lenkendes, zi- 
garrenförmiges Unterwasser- 
geschoß. Es trägt im Kopf eine 


Sprengladung und ist für die 
Bekämpfung von Schiffen un- 
terhalb der Wasserlinie be- 
stimmt. Auf diese Selbstbewe- 
gung und Selbstlenkung muß 
der Torpedo programmiert 
werden. Das regeln unsere 
vier Seeleute: Meister Harig, 
die Stabsmatrosen Focke und 
Tramp sowie Matrose Fiedler. 
Von ihnen, der Regelgruppe, 
hängt es ab, ob Luft und Pe- 
troleum im rechten Moment 
verbrennen, ob das Wasser 
verdampft, der Dampf die 
Kolbenexpansionsmaschine in 
Gang setzt, der Geradlauf- 
apparat denKurs und der Tie- 
fenapparat die vorbestimmte 
Tiefe halten. Werden bei den 
Regelarbeiten die Größt- und 
Kleinstmaße überschritten, 
verfehlt der Torpedo sein Ziel. 
Die Gruppe ist am Erfolg des 
Schusses ebenso beteiligt wie 









die Besatzung des TS- £ 
die sich beim Angriff in den 
Wirkungsbereich der gegneri- 
schen Waffen begibt. So bleibt — ~ 
die Einhaltung der notwendi= ~ 
gen Maßbereiche nicht nur 
eine rein technische Frage, sie ` 
wird zur Vertrauensfrage. 












TREFFER sind nicht alle Tor- 
pedos geworden. Von sieben, 
die Meister Harig zum Schie- 
Ben vorbereitet hatte, kommen 
drei zurück. Jeder ist mit 
einem Siegel versehen, das es 
ihm verbietet, nachzusehen. 
Eine Kommission wird kom- 
men. Bis sie eintrifft, ist dem 
Seemann nicht wohl. Kühl, 
nicht sehr freundlich begegnen 
ihm die Bootsbesatzungen. 





Dann kommt die Kommission. 
Sie erkennt Materialfehler. 
Harig ist rehabilitiert. Doch 
der Gedanke, sie bei gründli- 
cher Arbeit selbst entdecken 
zu können, läßt ihn nicht los. 


TOLERANZEN einhalten, das 
allein genügt nicht. Kapitän- 
leutnant Weiß, Torpedoober- 
offizier im Stab des Verban- 
des, hat eine Idee. Darüber 
spricht er mit Meister Harig. 
Die Dienstvorschrift schreibt 
die notwendigen Arbeiten vor. 
Doch es fehlt eine sinnvolle 
Technologie, Beweisen kann er 
es dem Meister nicht, es sind 
erste Überlegungen. Dem Dre- 
her Harig leuchtet es von der 
technologischen Seite her ein. 
Da muß man ändern. Darf 
man auch die Vorschrift än- 
dern? Harig sieht sie noch 
einmal durch. Dreizehn Ar- 
beitsgänge müssen vollzogen 
werden. Dabei wird einige 
Male an gleichen Teilen und 
Aggregaten gearbeitet. Kann 
man die Arbeitsgänge sinnvol- 
ler miteinander verbinden? 
Der Meister sitzt einige Sonn- 
tage über Zeichnungen. Er teilt 








einige Arbeitsgänge, ordnet sie 
in logischer Aufeinanderfolge. 
Mit seinem Kollektiv probiert 
er praktisch. Die Genossen 
sind nicht sogleich Feuer und 
Flamme für den veränderten 
Arbeitsrhythmus. Gemäß der 
neuen Technologie hantieren 
sie an dem acht Meter langen 
Torpedo. Sie schimpfen. Sie 
brauchen mehr Zeit, sind sich 
oft im Wege. Was ist gewon- 
nen? Zu den einzelnen Teilen 
im Torpedo können sie nur 
durch enge Luken gelangen, 
passend höchstens für zwei 
Hände, mehr nicht. Gemein- 


Der Einstellknopf des Geradlauf- 
apparates. Im Apparat bewirkt ein 
Kreisel, auf etwa 20000 U/min 
gebracht, daß der Torpedo die beim 
AbschuB erhaltene Richtung trotz 
Wasserwiderstand und Strämung 
beibehält (links). Die millimetergro- 
ßen Teile der Schlagbolzenspitze 
und das verzweigte Gestänge der 
Tiefenrudermaschine verlangen von 
den schwieligen Matrosenhänden 
(oben) besondere Behutsamkeit, 


auch unter der Schutzbekleidung. 












Torpedoiibernahme — Einige Stunden 
sorgfältiger Arbeit der Regelgruppe 
Harig stecken in diesem Aal. Sie 
winscht es nicht nur, sie weiB, daB 
er sicher treffen wird. 


sam erkennen sie die Mängel. 
Die neue Idee ist gut, doch es 
muß genau festliegen, wer 
von wo aus arbeitet. Das Her- 
umlaufen um den Torpedo 
muß wegfallen. Wieder tüftelt 
Harig. Er teilt die Arbeit am 
Torpedo unter seinen drei Ge- 
nossen auf. Sie brauchen nun 
nicht mehr von einer Zugangs- 
pforte zur anderen zu gehen. 
Sie haben feste Plätze, von 
denen aus sie ihre Aufgaben 
ausführen. Harig selbst steht 
am Heckteil, hat alles im 


Auge und auch Zeit zur Kon- 
trolle der Bauteile. Diese Me- 
thode bringt sofort Zeiterspar- 
nis und eine noch höhere Ge- 
nauigkeit der Arbeiten. 


TREFFER, diesmal für die 
Regelgruppe Harig. Auszeich- 
nung als „Bestes Kollektiv“ 
des Jahres 1969, 200 M Geld- 
prämie. Man fotografiert sie 
vor der Truppenfahne. Be- 
stenabzeichen zieren ihre 
blauen Blusen. Nach der neuen 
Technologie wird auf Befehl 
des Chefs im gesamten Ver- 
band Hesse gearbeitet. 


TORPEDO auf Torpedo über- 
geben die Genossen an die 
Bootsbesatzungen. Mancher 
wehmütige Blick begleitet die 
Boote, wenn sie den Hafen 
verlassen, auf große Fahrt 
gehen. Die Gruppe Harig 
bleibt auf ihrem Wohnschiff, 
das den Hafen während ihrer 
Dienstzeit noch nie verlassen 
hat. Im Stützpunkt ist das Le- 
ben wenig abwechslungsreich. 
Und Landgang? Die Genossen 
schütteln den Kopf. Wohin 
auf dem Schwemmland? Doch 
diese Entbehrungen sind 
schnell vergessen, wenn ihnen 
dankbare Kommandanten nach 
dem Schießen anerkennend 
auf die Schultern klopfen. Alle 
vier sind sich einig: Die 
Freude an den Erfolgen ihrer 
Gruppe beflügelt ihr Tun. Sie 
sind ihnen nicht in den Schoß 
gefallen. Sie meinen, es ist die 
Übereinstimmung in den An- 
sichten, die sie als Mitglieder 
des Jugendverbandes zusam- 
men mit dem SED-Mitglied 
Harig die Schwierigkeiten 
meistern läßt, 


TREFFER! Jubel bricht unter 
den vier Genossen aus. Ihr 
„Dampfer“, das Wohnschiff, 
geht zur Werft nach Wismar. 
Eine Seereise steht bevor, 
wenngleich auch nur im 


Schlepp. Eine Hafen-STADT 
wird vorläufig 


ihr Standort 


sein. Seemannsherz, was willst 
du mehr! 


TOLERANZ heißt Duldsam- 
keit. Neue Torpedos für einen 
neuen Bootstyp kommen. Ein 
Umschulungslehrgang findet 
statt. Meister Harig und seine 
Genossen aber bereiten sich 
auf ihre Seereise vor. Sie fin- 
den genügend Gründe, nur 
unregelmäßig an dem Lehr- 
gang teilnehmen zu können. 
Und außerdem: Mit ihrer 
Technologie werden sie es 
schon schaffen, meinen sie. So 
erleben sie die Reise über das 
Meer in vollen Zügen. Ihre 
Torpedos aber bleiben bei den 
Booten. Was sollten sie auch in 
der Werft? Doch gerade das 
hätte unseren vier Seeleuten 
zu denken geben sollen. Zu 
den Torpedos gehören auch 
sie. Und kaum hat der Schlep- 
per in Wismar die Trossen 
eingeholt, da erreicht sie der 
Befehl zur Rückkehr, heim ins 
Schwemmland. 


TORPEDOS liegen auf den 
Böcken. An ihnen hantieren 
Matrosen. Um sie herum ste- 
hen Zuschauer, Matrosen, 
Maate, Offiziere. Ihre Stim- 
men vereinigen sich zu einem 
Raunen, das in der Halle 
schwebt. Der Leistungsver- 
gleich aller Regelgruppen des 
Verbandes ist in vollem 
Gange. Auch die Gruppe Harig 
wird ihr Können beweisen 
müssen. Da liegen die neuen 
Torpedos. Mit ihnen haben 
sich Harig und seine Männer 
noch wenig beschäftigt. Auch 
wenn sie noch mit den alten 
arbeiten, sie hätten es tun 
müssen. Sie trauerten doch 
recht lange der nicht erlebten 
Werftzeit nach, dem erwarte- 
ten und nicht erhaltenen 
Landgang. Schwer war der 
Weg zur Einsicht. Es wollte 
ihnen so schnell nicht in den 
Kopf, warum man ihnen ge- 
genüber nicht toleranter war, 
warum man sie so schnell zu- 


rückholte zu den Torpedos, 
dorthin, wo als Soldaten ihr 
Platz ist. Hätte man für sie 
nicht eine Vertretung beschaf- 
fen können? In dieser ihrer 
labilen Zeit hatten sie es ver- 
säumt, sich gründlich mit dem 
neuen Typ vertraut zu machen. 
Und nun erwartet man etwas 
von ihnen, dem besten Kollek- 
tiv. Es bleibt ihnen also nur 
noch übrig, die anderen zu 
beobachten. Jeder schaut sei- 
nem Mann in der anderen 
Gruppe auf die Finger. Welche 
Handgriffe macht er? Was 
könnte man besser tun? Ihre 
neue Technologie liegt auch 
hier zugrunde. Doch es gibt 
einige Teile, die anders sind. 
Bevor sie an der Reihe sind, 
werten sie das Gesehene un- 
tereinander aus. Dann gehen 
sie äußerlich ruhig, wie immer, 
doch mit innerer Spannung an 
die Arbeit. Sie schrauben und 
messen, prüfen den Luftdruck, 
lassen die Maschine laufen, 
setzen die Manometer an und 
schließen nach einer guten 
Zeit die Luken. Meister Harig 
meldet den Torpedo klar. Die 
Auswertung ergibt den dritten 
Platz im Verband, Zum ersten 
Platz reichte es noch nicht, Da- 
für haben sie jedoch das Ge- 
fühl, wieder auf ihrem alten 
Kurs zu sein, Und daß der 
stimmt, bestätigt sich im Früh- 
jahr 1970. Bei einer Waffen- 
kontrolle durch das Komman- 
do der Volksmarine erhält die 
Regelgruppe Harig die Best- 
note. 


TREFFER! Erneut für die Re- 
gelgruppe Harig. Sie war im 
rechten Moment unduldsam 
gegen sich selbst. Auch das 
militärische Leben kennt To- 
leranzen. Für Soldaten einer 
sozialistischen Armee sind sie 
oft knapp bemessen und las- 
sen keine Abweichungen zu. 
„Materialfehler“ erzeugt man 
hier selbst. Dafür trägt man 
auch die Verantwortung. 


Major Ernst Gebauer 





Nack Ar Hohen 


R, 


Alarm. Genau zur Mittagszeit, mitten an einem 
heißen Sommertag. Wir brechen das Stochern 
mit den Löffeln in unseren Eßschüsseln ab, 
stürzen zu den Schränken und zu den Waffen. 
Manchmal liegt ein Alarm tagelang in der Luft. 
Man riecht ihn, und er liegt einem in der Nase 
wie das Desinfektionsmittel, das dem Wasser 
zugesetzt wird zum Reinigen der Flure, und 
auch den Dienstgraden steht er vorher im Ge- 
sicht geschrieben. Und andere Male ist das so 
wie diesmal, er kommt wie ein Blitz aus heite- 
rem Himmel. Meine Gruppe hastet bereits die 
Treppe hinab, die Schuhe stampfen und rut- 
schen über den glatten Flur. Nur der Brillen- 
träger Zdenek bleibt hier, er ist Unteroffizier 
vom Dienst. Die Mannschaftswagen sind be- 
reits vorgefahren und stehen in der Gluthitze 
unten vor den Fenstern. Eilig sitzen wir auf. 
Das ist kein blinder Alarm, der auf dem Ka- 
sernenhof gleich wieder endet. Die Offiziere 
stehen nicht bereit, um zu kontrollieren, was 
wir vergessen haben, und um die Zeit zu stop- 
pen. Nur Leutnant Bilý ist da, und er macht 
nicht den Eindruck, als handle es sich um eine 
Übung. Die übrigen Offiziere sind allem 
Anschein nach beim Mittagessen. Schnell! 
Die Munitionskisten! Scharfe Munition! Zwei 
Kisten! Ich bin für die Munition verant- 
wortlich. Und ich bin Kommandant des Wa- 
gens, weil andere Dienstgrade eben nicht da 
sind. Wir brausen los und rasen bereits über 
den Markt, drei glühend heiße LKW, wir rasen 
und wissen nicht wohin. Wir erfahren es immer 
erst an Ort und Stelle. In der Ecke am Markt 
blicken uns aus dem Schaufenster des ,,Mode- 
salons“ die Verkäuferinnen hinterher. Hurra, 
Mädchen! Ihr Lächeln — das sehen wir — ge- 
hört jetzt nur uns. Wir brauchen es — wir fah- 
ren zu einem Einsatz. Außerhalb der Stadt fül- 
len wir die Patronengurte, der Wagen rüttelt 
uns, und wir singen, obwohl uns niemand dazu 
aufgefordert hat. Rechts der Fluß, links die 
Felswand, vor uns die Grenze, wo sich irgend 
etwas tut. Eine scharfe Aktion, etwas Größeres, 
und es läuft bestimmt schon alles auf vollen 
Touren, wenn man sogar uns einsetzt. Ob tat- 
sächlich ein Grenzdurchbruch unternommen 
werden soll? 

Vor uns liegt nur noch ein Dorf: Also tut sich 
etwas im Sperrgebiet, an der Grenze. Wir ha- 
ben das Dorf hinter uns gelassen und sitzen ab. 
Der Abwehroffizier kommt auf uns zu, und so 
erfahren wir endlich, was uns erwartet: Drei 
Bandera-Leute haben hier irgendwo eine alte 
Schleuse. Keine große Lagebeschreibung, je- 
doch muB sie irgendwo vor uns liegen. Und die 
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Grenze ist bereits abgesichert. Sie sitzen in der 
Falle, aus der sie nur schwer herauskommen. 

Wir müßten sie verfehlen, das kommt vor, aber 
wir haben Hunde, die uns unterstützen. Oder 
sie müßten sich den Weg freischießen. Wir 
schauen hinauf zur Dominante des Böhmerwal- 
des, den Hang hinauf, den wir ausgeschwärmt 
erklettern müssen, wir sehen hin mit blin- 
zelnden Augen und denken dabei: Wenn es nur 
bałd erledigt wäre! Lange Aktionen machen 
keinen Spaß. Wir haben keine Angst, nur ein 
Gefühl wie vor der Prüfung in Mathematik 
oder vor dem ersten wirklichen Rendezvous. 
Wir schreiten über Wiesen und die letzten 
Stückchen Felder und warten, bis der erste 
Schuß fällt. An mehr denken wir nicht. Die 
Sonne brennt in den Nacken, aus dem Gras 
steigt eine Hitze auf wie aus einem Backofen, 
die Fliegen stechen, wer kann da viel denken. 
Unsere Gedanken konzentrieren sich auf die 
Sträucher, Büsche, niedrigen Bäume, Bäche, 
Felder und Wälder vor uns. Dort suchen wir 
drei Menschen, Bandera-Leute, und sie werden 
auf uns schießen, sie hassen uns des Sommers 
1947 wegen, als ihre Gruppen von unseren äl- 
teren Genossen in der Slowakei zerschlagen 
worden waren, wie die Pest. Der Berghang vor 


‚uns ist unvorstellbar weiträumig, ehe wir in 


diesem langsamen Tempo die Grenze erreichen, 
ist längst, längst die Nacht hereingebrochen, und 
mit ihr werden uns eine Saukälte und Hunger 
quälen. 

Es ist nicht mehr Mittag. 

Die Sonne fällt uns jetzt schräg ins Gesicht. 
Weit hinter unseren Rücken, im Landesinne- 
ren, tummeln sich Mädchen in Flüssen und in 
Badeanstalten, die aufreizend nach Teer rie- 
chen, nach Haut und nach Schweiß. Seitlich von 
uns bellen die Hunde: Sie haben die Spur auf- 
genommen. Es geht schneller voran. Aber einige 
Jungs aus der Gruppe haben keine Zigaretten 
mehr. Das ist sehr früh, und sie werden es be- 
reuen. Candra opfert eine Packung und hebt 
zwei Finger wie zum Schwur: jeder zwei Stück. 
Unsere Gruppe ist Klasse, alle Mann aus Mit- 
telböhmen, zwei Drittel davon aus Prag. Die 
grellgelbe Farbe des Tages ist längst einem 
matten Gold gewichen, und wir haben Hunger 
und Durst. Wir trinken aus jedem Rinnsal, 
aber der Magen verlangt nach Essen. 

Und plötzlich ist das Ende da. 

Wir hören es, der Schluß spielt nahe vor uns, 
Rufe, zwei Schüsse aus einer Pistole, Hunde- 
gebell und mehrere lange Feuerstöße aus einer 
Maschinenpistole. 

„Vorwärts!“ rufe ich sinnloserweise, denn die 
ganze Gruppe klettert bereits hastig und mit 
fliegendem Atem den Hang hinauf. Vorn wird 
geschossen, nur wenige Dutzend Meter vor uns, 
aber wir können nichts sehen, wir laufen tief- 
gebeugt, bewegen uns fast auf allen vieren, und 
dann liegt vor uns ein Kartoffelacker, vielleicht 
der letzte auf diesem ‚Stück Erde; darin zwei 
Männer mit erhobenen Händen, der dritte ver- 
sucht immer noch, seinen breiten Rücken 
zwischen zwei Furchen zu verbergen. Er will 
sich nicht ergeben, will nicht einsehen, daß so 


illustration: Wolfgang Würfel 


kurz vor dem Ziel das Spiel aus ist. Noch ein 
paar Sekunden verzweifelter und wütender 
Ausfälle, dann erhebt auch er sich schwerfällig. 
Der Abwehroffizier läuft über das Feld auf sie 
zu, und da zwei von diesen Männern unge- 
wohnte flache Mützen tragen und der dritte 
eine mit Schild, wie sie bei den deutschen Ge- 
birgsjägern während des Krieges üblich war, 
faBt unser Offizier, die Pistole. in der Hand, 
die Schilder und reißt sie ihnen über die Augen, 
damit sie nichts sehen. 

Dasselbe taten wir als Jungs, ein Ding zum La- 
chen, wenn man das mit einem Buben macht. 
Wir jedoch lachen nicht. Wir stehen, etwa fünf- 
zig Mann, im Kreis um sie herum, den Finger 
am Abzug, und fünf Hunde, fünf kräftige und 
noch gereizte Kläffer. 

Den Bandera-Leuten werden Handschellen an- 
gelegt. Es ist gut ausgegangen, niemand ist 
verletzt, der Abend bricht herein. Der Abwehr- 
offizier hält einen Teil der Mannschaft zurück 
zur Bewachung der Festgenommenen, die zu 
den Wagen am Fuße des Berghanges abgeführt 
werden. 

Und wir können zurückkehren. 

Wir schreiten ungeordnet bergab, und je näher 
wir auf die Wagen zukommen, um so mehr 
werden aus uns wieder ganz einfache Grenzer 
aus der Reservekompanie. Wir gehen nicht 





mehr mit der MPi im Anschlag, auch ist die 
Waffe nicht umgehangen mit der Laufmündung 
zu Boden, wie Förster sie tragen. Auch wird es 
uns nicht schwarz vor den Augen vom raschen 
Aufstieg. Es ist ein herrlicher Spätnachmittag, 
ganz golden und blau, nur der Hunger hätte 
nicht sein sollen. Wir sitzen langsam auf, ich 
bin immer noch Kommandant des Wagens, und 
da die Gefahr vorbei ist, drängt sich eine Ver- 
suchung nach der anderen auf: Wollen wir 
irgendwo anhalten? Einen kleinen Umweg ma- 
chen? Nein, wir halten nirgends an, es ist 
knapp vor dem Fünfzehnten, wir haben kein 
Geld. Pech. Als wir losfahren, um zur Kompa- 
nie zurückzukehren, senkt sich bereits die 
Dunkelheit über das Tal. Uns ist ungemein 
wohl zumute, bis auf den Hunger, und wir 
haben Lust zu lärmen, zu singen und vom Wa- 
gen aus den Menschen zuzurufen. Es geht in 
rascher Fahrt bergab. Die Bäume huschen vor- 
bei, wir singen ein schrecklich dummes Solda- 
tenlied, das sich jemand nur in einem Wach- 
häuschen hatte ausdenken können, jemand, 
den die Beine schmerzten und dessen Denken 
abgestumpft war von zu vielem Postenstehen. 
Wir singen es dennoch, weil uns niemand hört. 
So von der Güte „Auf der Elbe...“ oder „Es 
ging ein Soldat die Straße entlang und weinte 
und weinte und weinte...“ 
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Candra will ein anderes Lied singen, ein nicht 
salonfähiges, aber wir weisen ihn zurecht, denn 
es paßt irgendwie nicht zu unserer Stimmung. 
Wir singen, und ich denke daran, daß ich nach 
meiner Entlassung Hlenka heiraten werde. Es 
sind schöne Gedanken. Und mitten in diesen 
Gedanken fällt mir plötzlich ein, was ich für 
die Genossen tun könnte. Wir werden bei 
Klimes anhalten. Er ist Küchenleiter im Aus- 
bildungslager von Jeleni Hurka und kocht dort 
für die Neuen. Er hat bestimmt noch einen Rest 
übrig vom Abendbrot. Er war früher in unserer 
Kompanie, wir kennen ihn alle, er ist ein ge- 
schickter Bursche, und sollte er in der Küche 
gar nichts mehr haben, dann wird er, uns eben 
Kartoffelpuffer backen. Das Objekt liegt am 
Wege, niemand kann mir einen Vorwurf ma- 
chen. Ich brülle diese Idee in den Wagenkasten, 
damit es alle hören. 

„Hurra!“ 

„Wir hauen uns dort den Bauch voll!“ — „Auf 
geht’s ins Restaurant ,Slawisches Haus‘!“ — 
„Schön ist das Soldatenleben weit weg von zu 
Haus.“ Wir singen dieses Lied. Unser Wagen 
rollt und braust ins Hinterland, die Aktion ist 
zu Ende, wir haben Hunger und singen, was 
uns gerade einfällt. So kommen wir am Orts- 
rand von Jeleni Hurka an, wo Genosse Honza, 
Fleischer aus Vinohrady, für die Neuen im Aus- 
bildungslager kocht. 

„Honza, alter Kämpfer, sei gegrüßt!“ 

Und ohne Umschweife: 

„Dawaj! Wir haben Hunger !“ 

Honza Klimes ist ein fröhlicher Junge, sein Ge- 
sicht ist mit Sommersprossen bedeckt, er hat 
kein breites Fleischerkreuz, er ist schlank und 
rank. Man merkt es ihm an, wie er sich freut, 
daß wir ihn nicht vergessen haben. Er tut alles, 
um uns abzufüttern. Herrschaften, eine ganze 
Pfanne voll Hackbraten ist übriggeblieben. Er 
hat ihn gut zubereitet, dieser Schlächtergeselle. 
Wir essen diesen Leckerbissen mit Brot und 
Zwiebel, spülen mit eiskaltem Wasser nach, 
doch Bier hätte besser geschmeckt. Wir stopfen 
uns voll und sind glücklich, daß diese Aktion 
gut verlaufen ist, niemand wurde verletzt, wir 
haben etwas erlebt, wir singen laut oder brum- 
men vor uns hin, wie es jeder eben will, und 
als wir satt sind, befällt uns Heimweh nach 
Prag. Ich träume laut vor mich hin: „...ich 
ginge in die Alpha-Passage, würde mich nach 
einer Kinokarte anstellen, aber zuerst ginge ich 


spazieren.“ 
„Im Park“, stößt einer hervor, „im Park 
in Richtung Jungmann-Platz. Dort stehen 
Bänke...“ 


„Und Menschen darauf.“ 

„...Dann bliebe ich vor dem Cafe Slävier 
stehen und musterte die Mädchen.“ 

„Richtig“, werde ich im Chor unterstützt. „Un- 
ter der Uhr.“ — „Ich würde schauen, wie sie ins 
Theater gehen und zum Laurenziberg.“ — „Und 
etliche Mädchen stehen dort wie du und haben 
ein Rendezvous. Sie wiegen sich auf ihren 
schönen Beinen und warten auf den Liebsten.“ 
„Sieh genau hin...! Ist nicht gerade jene dort 
Honzas Mädel?“ 
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„Klar, Mann!“ 

Wir spötteln über Klimes. 

Honza, siehst du, heute ist die Reihe an dir! 
Und dabei hast du uns mit Hackbraten be- 
wirtet... 

„Sicher“, spinnt einer weiter. „Jungs, das ist 
sie. Sie hat schwarzes, hochgestecktes Haar und 
eine Sommersprosse auf der Nase.“ 

„Die hat ihr Honza geliehen.“ 3 
Lachen. Spaß. Honzas Nase ist voller Sommer- 
sprossen und er rümpft sie beim Lachen etwas. 
„Und jetzt hält die Zweiundzwanzig... Ein 
Gammler steigt aus und geht direkt auf sie zu. 
Der Name?“ 

„Sein Name?“ fragt Honza unsicher. 
Schallendes Lachen. 

„Was heißt, sein Name! Ihr Name!“ 

„Jindriska. Und nun haut ab!“ 

„Was heißt wir“, sagt darauf unser Fahrer 
Válek lachend. „Sie haut ab, dein Mädel... Zu- 
erst zur Hasenburg ein Weinchen schlürfen, 
dann irgendwohin ins Gras.“ 

„Er hält sie bei der Hand und rund um sie 
herum fliegen Möwen... Ich bin ganz hin von 
dir, meine allerliebste Jindriska...“ 

Wir lachen, Honza auch. Sein Gesicht ist voller 
Sommersprossen. Man merkt, daß er derben 
Spaß versteht, wir sind guter Dinge, daß alles 
gut ausgegangen ist, und träumen und schwat- 
zen. Honza lacht übers ganze Gesicht, den 
Mund weit aufgesperrt, die Augen leicht ge- 
schlossen. 

Und während sein Mund noch lacht, schießen 
aus diesen halb geschlossenen Augen Tränen. 
Honza schüttelt den Kopf, lehnt sich an die 
feuchte Küchenwand und weint lautlos. Dabei 
herrscht eine solche Stille, daß wir kaum zu 
atmen wagen. 

Es ist eine lange Stille, bis der Fahrer aufsteht 
und vor sich hinmurmelt: 

„Ich muß nach dem Wagen sehen.“ 

Candra folgt ihm auf den Fußspitzen, als ver- 
stände er etwas von Motoren. 

„Nun, Honza“, sage ich beschwichtigend und 
gehe zu ihm hin, „du darfst das nicht als Ernst 
auffassen. Du weißt doch, daß wir bloß 
quatschen.“ 

Undals er lange schweigt: 

„Mach dir nichts daraus !“ 

„Das sagst du“, erwidert er und reibt die ge- 
röteten Augen. „Das sagst du“, wiederholt er. 
„Aber wenn du wüßtest, was sie für ein wun- 
derbares Mädel war...“ 

„Honza, das geht vorüber“, sage ich darauf und 
ärgere mich, daß einem in solchen Augen- 
blicken nichts Vernünftigeres einfällt, „das 
geht vorüber, Honza, du wirst sehen, mit der 
Zeit geht alles vorüber.“ 

Wir beide sind nur noch allein in der Küche. 
„Wir danken dir“, stottere ich, „der Hackbraten 
schmeckte wirklich ausgezeichnet. Und nun, 
ahoi! Ich muß zu den Jungs. Tschüß!“ Ich ver- 
lasse eilig die Küche, man wartet bereits auf 
mich, wir fahren schweigsam weiter, nur der 
Wagen lärmt. Niemand spricht. Wir sind die 
leiseste Gruppe, die es bei den Grenztruppen je 
gegeben hat. 

























In der modernen Truppenfiihrung und auf 
verschiedenen anderen Gebieten des neu- 
zeitlichen Militarwesens hat ein Wett- 

lauf mit. der Zeit begonnen, der ohne die 
Errungenschaften der Wissenschaft 

und Technik, die elektronischen und 
kybernetischen Einrichtungen, nicht ge- 
wonnen werden kann. Sie erleichtern 

dem Kommandeur die Entscheidung, sie 
befähigen ihn, seine EntschluBfassung 

zu vertiefen und zu beschleunigen. 

Mit ihrer Hilfe werden aus 























tung im Gefechtsstand? Trup- 
penführung und Einsatz der 
Technik nach exakten 
Programmen? 
In diesem Zusammenhang sei 
an die Geschichte von dem 
programmierten Panzer erin- 
nert. Die kennen Sie nicht? 
Dann soll das wichtigste dar- 
` aus erzählt werden. 
Also: Es war einmal ein be- 
gabter Erfinder, der hatte 
einen Super-Panzer entwickelt 
und so programmiert, daß er 
auf die Bioströme des mensch- 
lichen Gehirns reagierte. Der 
bloße Gedanke, er möge fah- 
ren, setzte ihn in Bewegung, 
die unausgesprochene Frage 
„Wird er schießen?“ löste den 
Schuß aus. Der Panzer war 
unverwundbar. Er wich dem 
Abwehrmittel aus, traf jedes 
Ziel und zermalmte alles, was 
sich ihm in den Weg stellte. 
Auf einer einsamen Insel fand 
die Erprobung statt. Alles ver- 
lief glatt, bis ein Offizier der 
Expertengruppe dem Ungetüm 
zu nahe kam, in Angst verfiel 


Fins im cet Dotenverorbei- 























und dachte: „Hoffentlich rollt 
er nicht auf mich zu.“ Da war 
es auch schon passiert, der 
Panzer begrub ihn unter seinen 
Ketten. 

Die allgemeine Panik rief das 
hervor, was nicht beabsichtigt 
war: Jeder lenkte den Panzer 
oder dessen Schüsse durch 
seine Gedanken auf sich, Die 
Gruppe wurde das Opfer der 
eigenen automatischen Waffe. 
Übrig blieb der Erfinder, der 
keinen Gedanken an den Pan- 
zer verschwendete. Er schwamm 
weit aufs Meer hinaus. Dort 
kam ihm ein, daß ihn sein Pan- 
zer nicht mehr erreichen könne. 
Ein Schuß, eine Fontäne, der 
Schöpfer der Superwaffe war 
nicht mehr. Wenn es keine 
utopische Geschichte wäre, 
stünde der Panzer jetzt „ar- 
beitslos" auf jener Insel. 
Solchen Waffen begegnen wir 
natürlich in keiner Armee. Und 
die vor etlichen Jahren von 
bürgerlichen Militärtheoreti- 
kern aufgestellte These vom 
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„Druckknopfkrieg“, deren 
Motto hieß: „Roboter to the 
front”, ist längst von der Praxis 
ad absurdum geführt. Die 
Führung von Massenarmeen, 
die mit großen Mengen an 
Kriegsmaterial ausgerüstet 
sind, erfordert Entscheidungen, 
die kein Computer tref- 

fen kann. Nur die schöpferische 
Arbeit des Menschen vermag 
das. 

Die Kybernetik hilft Prozesse 
zu regeln und zu steuern. Sie 
ist unerlaBlich, um die mo- 
derne Technik zu meistern. Im 
neuzeitlichen Militarwesen sind 
automatisch gesteuerte Waf- 
fensysteme bereits 

vorhanden. Denken wir 

nur an die moderne Luftvertei- 
digung eines Landes oder 
einer Koalition. Sie ware ohne 
elektronische Rechenmaschinen 
undenkbar. Selbst Mathema- 
tik-Asse waren nicht in der 
Lage, die Flugbahnen der Ra- 
keten in Minuten zu errechnen. 
Um ein ganz extremes Beispiel 
zu gebrauchen: Mit einem 
herkömmlichen Tischrechner 


(mechanische Maschine) wären 
150 Jahre Arbeit nötig, die 
Flughöhe einer Rakete für 

100 sec. Antriebszeit in Zeit- 
schritten von 0,1 sec. zu be- 
rechnen. Elektronische Rech- 
ner führen in einer Sekunde 
Zehntausende von Rechen- 
operationen aus. 

Die neuen Kampfmittel riefen 
veränderte Gesetzmäßigkeiten, 
Prinzipien und Regeln des be- 
waffneten Kampfes hervor. Sie 
wirken sich auf alle Teil- 
bereiche des Militarwesens 
aus. Die Truppenführung ist 
davon besonders betroffen. 
Stabsarbeit kann unter Um- 
ständen zur Knochenarbeit 
werden. Denken wir nur an die 
umfangreichen Berechnungen 
für Kräfte und Mittel, den 
Nachschub und all die vielen 
Faktoren des Kräfteverhältnis- 
ses. Der dauernde Ínforma- 
tionsfluB aus allen Bereichen 
will verarbeitet sein. Ohne 
Elektronik müßten die Stäbe 
Tag und Nacht arbeiten und 


hätten doch alles umsonst ge- 
tan, weil sich in dieser Zeit die 
Lage längst verändert hätte. 
Selbst erfahrene Stabsoffiziere 
brauchen noch immer Stunden, 
um die notwendigen Unter- 
lagen für den Entschluß des 
Kommandeurs zu erarbeiten. 
Stunden schaffen aber Lücken 
im System der Führung, in’ der 
Information, in der Über- 
sicht... 

Entscheidungen und Ent- 
schlüsse müssen von den Kom- 
mandeuren in kürzester Zeit 
getroffen werden. Deshalb 
Datenverarbeitung im Ge- 
fechtsstand. Sie bietet die 
Möglichkeit der Entscheidungs- 
findung aus einer Vielzahl 
vorher erarbeiteter Varian- 
ten. 

Zur Illustration ein Beispiel, In 
letzter Zeithäuften sich die 
Mitteilungen, wonach bei Ma- 
növern der sozialistischen Ar- 
meen umfangreiche elektro- 
nische Führungsmittel einge- 
setzt wurden. So war es auch 
während des Manövers „Oder- 
Neiße”. Da hatte ein Verband 


der NVA über eine längere 
Strecke durch unbekanntes 
Gelände zu marschieren. Für 
den Entschluß des Komman- 
deurs, wie die einzelnen 
Marschbänder aufzustellen 
sind, welche Straßen zu be- 
nutzen sind usw., lagen bereits 
12 gespeicherte Varianten vor. 
Nach dem Studium der Be- 
dingungen erwies sich eine 
bereits als nahe zutreffend. 
Innerhalb von Minuten lag die 
optimale Variante vor. Ein Stab 
hätte bei der Erarbeitung 
unter althergebrachten Bedin- 
gungen Stunden dazu ge- 
braucht. 

Woher nahm man aber die 
Varianten? Sie kamen aus 
dem IMAT, dem Institut für 
Mechanisierung und Auto- 
matisierung der Truppenfüh- 
rung der Nationalen Volks- 
armee. Dort stehen leistungs- 
fahige EDV-Anlagen aus der 
Sowjetunion und unserer Re- 
publik. Dort wird daran gear- 
beitet, die Stäbe aller Stufen 
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Was die elektronische Rechenmaschine in Sekunden ausgibt, muß der Programmierer in oft tagelanger Arbeit vorbe- 
reiten. Durch seine Arbeit, seine analytischen Fähigkeiten und mathematischen Kenntnisse wird die Anlage zur 
„denkenden“ Maschine. Die Datenfernübertragung geht über die DFE 550 vom VEB Kombinat Robotron (unten). 
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Lochkarten oder -streifen 
sind die Datenträger. 
Sie werden am Schreib- 
automaten hergestellt, 
Oas Ausschreiben und 
Ouplizieren ist an die- 
sem Gerät (unten) 
möglich. 

Im Bild rechts wird ein 
Magnetband in den 
Speicher eingelegt. Vom 
Rechenwerk gehen die 
Daten des Programms 
direkt in den Speicher. 
Die Maschine ruft sie 
auch bei Bedarf selbst- 
tätig ab. Der Magnet- 
speicher gehört zur 
sowjetischen EDV- 
Anlage „Minsk 32", 





von immer wiederkehrender 
mechanischer Tätigkeit zu be- 
freien, den hohen Zeitaufwand 
zu reduzieren und die Arbeits- 
organisation und -methoden 
der Kommandeure und Stäbe 
durch den Einsatz technischer 
Führungsmittel zielstrebig zu 
rationalisieren. 

Die Mitarbeiter des Instituts 
verarbeiten die Fülle der 
Erfahrungen, die vielschich- 
tigen Möglichkeiten der Trup- 
penführung auf allen Ebenen, 
die unzähligen Varianten, die 
nur irgendwie in der Truppen- 
praxis auftreten können, zu 
Programmen. Diese warten in 
Speicherwerken auf ihre Ab- 
berufung, um für den konkre- 
ten Fall angewendet zu werden. 
Das ist hier alles vereinfacht 
dargelegt. Hinter den wenigen 
Worten verbirgt sich eine 
enorme Forschungs- und prak- 
tische Tätigkeit eines wissen- 
schaftlichen Kollektivs. Problem- 
analytiker, von der Qualifi- 
kation her Diplom-Mathema- 
tiker, erarbeiten die kompli- 
zierten Programme. Da reiht 
sich Zeichen an Zeichen, Ziffer 


an Ziffer. Sie ergeben ein Bild, 
das der Laie als „chaotisches 
Geschreibsel" bezeichnen 
würde. Dieses Zeichengewirr 
birgt aber codierte Angaben 
fiir solche Teilgebiete der 
Truppenführung wie z. B. der 
Zielzuteilung an die Raketen- 
einheiten und die Artillerie, 
oder für die rückwärtigen 
Dienste bei der Versorgung 
der Truppen mit Treib- und 
Schmierstoffen, mit Munition, 
Verpflegung, Wasser, Brenn- 
material und allen anderen 
Gütern, die eine kampfende 
Truppe ständig braucht. 

Die Operateure sorgen für die 
Eingaben der Programme in 
die elektronischen Rechner. Sie 
überwachen die Anlagen, be- 
herrschen Maschinen, die zahl- 
lose Rechenoperationen in 
Sekunden ausführen. 
Moderne EDV-Anlagen zur 
Automatisierung der Truppen- 
führung gehören heute zu den 
Alltagserscheinungen im mo- 
dernen Militärwesen. Man 











kennt stationär einsetzbare 
EDVA und auch bewegliche 
Anlagen. 

Prinzipiell besteht ein elektro- 
nisches Führungssystem aus 
der Zentraleinheit — Steuer- 
werk, Rechenwerk, Intern- 
speicher und verschiedenen 
peripheren Geräten, den 
Speichereinheiten sowie den 
Lochkarten- und Lochstreifen- 
stanzern. Lese- und Über- 
setzungsgeräte gehören selbst- 
verständlich dazu. Militärische 
Führungssysteme untergliedern 
sich in mehrere Untersysteme. 
Zum Beispiel gibt es opera- 
tive Untersysteme zur Führung 
der Truppenteile und Einhei- 
ten, Aufklärungssysteme, 
solche für Administration und 
Nachweisführung und für die 
Versorgung der Truppen. Über 
diese Anlagen erhält der Kom- 
mandeur und sein Stab alle 
notwendigen Informationen 
über die eigenen Kräfte und 
Mittel sowie über die des 
Gegners. Auf ihrer Grundlage 
faßt er seine Entschlüsse. 

Die elektronische Datenver- 
arbeitung hat ihren Platz im 
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„Gefechtsstand“ gefunden. 
Sie nimmt den Stäben bereits 
einen Packen Arbeit ab, spart 
ihnen Zeitaufwand und „Über- 
stunden“. Ihre Grenzen sind 
aber längst nicht erreicht. Die 
heute mit 30 000 und mehr 
Operationen/sec. arbeitenden 
Maschinen, die Magnet- 
speicher, die mehr als 25°10‘ 
Zeichen Speicherkapazität und 
eine Zugriffszeit für diese 
Informationen von weniger als 
einer Minute haben, sind eine 
Generation, die bestimmt von 
noch leistungsfahigeren An- 
lagen abgelöst wird. Sie 
kënnen aber noch so viele 
Rechenoperationen ausführen 
und Daten speichern, selbst in 
sn ; ; Blitzesschnelle abrufen und 
ot SCH optimieren, ohne die gedank- 
í d liche Arbeit des Menschen 
bleiben sie immer nur tote 
Maschinen. Truppenführung 
ist Menschenführung, und die 
kann nur von Menschen 


richtig ausgeführt werden. 
KE 
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Geht nicht verloren 


Wird die Armeezeit auch beim 
Dienst in der Zollverwaltung 
anerkannt? 


Stabsgefreiter Arndt, 
Mühlhausen 


"Selbstverständlich. Sie wird 
auch noch dann anerkannt, 
wenn ein Bürger zwischen der 
Versetzung in die Reserve und 
der Aufnahme des Dienstes 

in der Zollverwaltung bis zu 
drei Jahren woanders gearbei- 
tet hatte, 


Nur für Uniformträger 


17 Jahre lang war ich in einem 
Betrieb, der dem Ministerium 
für Nationale Verteidigung 
untersteht, als Schlosser tätig. 
Seit Anfang dieses Jahres bin 
ich in einem anderen Betrieb 
beschäftigt. Mir ist bekannt, 
daß gemäß der Förderungs- 
verordnung die Dienstzeit auf 
den neuen Betrieb anzurech- 
nen ist. Das wird mir aber 
abgelehnt. 


Paul Koschnitzki, Mittenwalde 


Die Bestimmungen der Ver- 
ordnung gelten nur für Bürger 
der DDR, die aktiven Wehr- 
dienst geleistet und danach 
eine zivilberufliche Tätigkeit 
aufgenommen haben. Da Sie 
aber bei der NVA in einem 
Arbeitsrechtsverhältnis stan- 
den, trifft die Verordnung für 
Sie nicht zu. 


Speck-Abstinenzler 


Seit sechs Jahren bin ich Leser 
der AR. Warte manchmal auf 
die nächste Ausgabe. Nicht 
wegen des „süßen Specks". 
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Mädchen sehen gut angezogen 
auch nett aus und nicht so 
aufdringlich wie im Bikini. 
Eckhart Dolk, Treben 


Ein Arm des 
„Weltgendarmen“ 


Verfolgt man die geschicht- 
lichen Ereignisse im Mittel- 
meerraum, so stößt man oft auf 
den Namen der 6. US-Flotte, 
die bei der Unterdrückung der 
Befreiungsbewegung ihre 
Hand im Spiele hat. Mich 
würde der Bestand dieser 
Flotte interessieren. 


Unterfeldwebel Germalin, Jena 


Diese Flotte, deren Haupt- 
basis in Neapel {Italien) liegt, 
umfaßt 3-4 Flugzeugträger, 
3-4 schwere Raketenkreuzer, 
12-15 Raketenzerstörer und 
-fregatten, 25 Zerstörer, 3 Ra- 
keten-U-Boote, 30 andere 
Schiffe sowie rund 25 000 
Mann, darunter Marineinfan- 
terie. Der Bestand kann in 
relativ kurzer Zeit je nach der 
Lage annähernd verdoppelt 
werden. 


Optische Täuschung 


Zu Ihrem Farbfoto auf der 
Seite 8 im Juliheft: Warum 
klemmt sich der Kanonier eine 
rote Wäscheklammer an die 
Nose? Gehärt das auch zur 
Ausrüstung eines Flakartille- 
risten? 


Matrose Helmschrodt, Bug 
Na, so anrüchig sind die 


Pulvergase nun auch nicht, daB 
man sich die Nase zuklemmen 





muß, wenn man in die Mün- 
dung schaut! 

Unterfeldwebel Kasparek, 
Leipzig 

Wäscheklammern werden nach 
wie vor in der Ausbildung der 
Flakeinheiten nicht verwendet, 
Die Stellung des Fotogrofen 
zum Kanonier und zur Technik 
brachte das ulkige Bild zu- 
stande, 


Flachfeuerwaffen 


Was gehört alles zu den 
Schützenwaffen?- 


Gerd Willamoski, Jena 


Pistolen, Gewehre, Maschinen- 
pistolen, Maschinengewehre, 
Panzerbüchsen, Panzerfauste, 
Gewehrgranaten. 


„Stabs-Gelder“ 


Wieviel Geld erhält ein Stabs- 
gefreiter im Grundwehrdienst 
oder als Soldat auf Zeit? 


Gefreiter Zettlein, Riesa 
100,— bzw. 400,— Mark. 


„Mit 16 fängt die Liebe 
erstan...“ 


Gegen die Stellungnahme des 
Soldaten Eichstaedt aus Ora- 
nienburg zu HelgasLiebe 
(Postsack 6/70) méchteich 
protestieren, Warum ist er 
gegen eine feste Freundschaft 
von und mit 16jährigen? Es ist 
doch nun egal, ob man sich 

mit 16 oder erst mit 25 Jahren 
fest verliebt. Oft wird gesagt, 
daB eine Freundschaft die 
Lehrzeit beeinträchtigt. Das 


empfinde ich gar nicht, denn 
wenn sich zwei junge Men- 
schen gern haben, hilft einer 
dem anderen, so daB die 
Leistungen in keiner Weise 
nachlassen. Ich bin auch erst 
16, mir ging es fast genauso. 
Wenn ein Mädchen fest mit 
einem Jungen geht, und sie 
weiß, daß er sie gern hat, 
macht es uns doch noch ein- 
mal so viel Freude zu lernen 
und zu arbeiten. Hatten Sie 
während Ihrer Lehrzeit keine 
Freundin, Soldat Eichstaedt? 
Was meinen andere Leser 
dazu? 


Roswitho Kosemetzky, Dranse 


Ende gut — alles gut 


Liebe AR! Herzlichen Dank 

für Ihre Mithilfe bei der Klä- 
rung unserer Beschwerde. Die 
Sache ist vollkommen aus der 
Welt geschafft worden, ein 
verantwortlicher Offizier hat 
sich mit uns ausgesprochen. 

Es zeigt uns, daß zwischen 
Wort und Tat kein Unterschied 
besteht, und der Soldat auch 
tatsächlich zur Kritik berechtigt 
ist. 

Die Soldaten Falkner, 

Clausius und Rohl aus Zittau 


Ab 6.05 Uhr 


Sind Unteroffiziere verpflichtet, 
am Frühsport teilzunehmen? 
Unteroffizier Hilge, í 
Großräschen 


In Ergänzung der Dienstvor- 
schrift „Militärische Körper- 
ertüchtigung” kann der Vor- 
gesetzte den Frühsport auch 
für diese Genossen befehlen. 


Selbstverständlich müssen 
dann die Unterolfiziere die 
Ausbildung durchführen. 


Bevor jemand 
nin die Luft geht“ 


Was verbirgt sich hinter dem 
Begriff „Fliegeringenieur- 
dienst"? 

Pionier Langwohn, Schwerin 


Die Warte, Techniker und 
Ingenieure dieses Fachdienstes 
haben die Aufgabe, die Vor- 
und Nachflug- sowie die perio- 
dischen Kontrollen an den 
Flugzeugen vorzunehmen. Im 
einzelnen müssen sie die 
Maschinen betanken, aufmu- 
nitionieren, die Raketen unter- 
hängen, technische Gase 
(PreBluft und Sauerstoff) für 
die einzelnen Systeme auf- 
tüllen, die Funk- und Funk- 
meßgeräte, Elektro- und Spe- 
zialausrüstung überprüfen. 


Wiedersehen 
ist wunderschön 


Gesucht werden alle ehe- 
maligen Angehörigen der 

3. Kompanie aus Sonders- 
hausen, welche am 11. 10. 1960 
eingestellt wurden. Es geht 

um ein Wiedersehen. 
Stabsfeldwebel Horst Nüchter, 
54 Sondershausen, 

Postfach 8451 A/F 


Mit der MZ 

geht's schneller 

Mein Freund, er wohnt in 
einem Dorf, muß zur Dienst- 


tauglichkeitsuntersuchung in 
die Kreisstadt. Er fährt mit 


seinem Motorrad, bekommt er 
die Kosten erstattet? 


Soldat Hermsleben, 
Wernigerode 


Selbstverständlich, und zwar 
vom Rat des Kreises. 


Qualität verlangt mehr 


Ich habe einen Lehrgang für 
Filmvorführer erfolgreich ab- 
geschlossen. Darf ich in die- ` 
sem Falle die ,,Quoli-Spange" 
tragen? 

Soldat Förster, Halberstadt 


Für einen derartigen Lehrgang 
erhält man das Klassitizie- 
rungsabzeichen noch nicht. 
Zum Erwerb der Klassitizierung 
für Mechaniker für Wieder- 
gabetechnik, Stute Ill, werden 
gefordert: Gute Noten in der 
politischen Schulung und mili- 
tärischen Ausbildung, Film- 
vorführerschein Klasse B, 
Bedienung von Rundfunk- 
Kinowagen, Beherrschung der 
Wiedergabetechnik unter ge- 
fechtsmaBigen Bedingungen, 
schnelle Beseitigung von Be- 
dienungstehlern und leicht 
erkennbaren Schäden. Die Er- 
fiillung ist von einer Kommis- 
sion zu prüfen. Nach bestan- 
dener Prüfung wird dann das 
Klassitizierungsabzeichen ver- 
liehen. 


Tabu 


In welchen Truppenteilen kann 
ich als Brillenträger nicht 
dienen? 

Siegfried Theiß, Holleben 


In folgende Waffengattungen 
werden Brillenträger nicht 





Vignetten: Klaus Ensikat 


eingestellt: Volksmarine (ma- 


ritime Laufbahn), Panzertrup-. 


pen, Funkmeßeinheiten, 
Außerdem mit Einschränkun- 
gen nicht bei den Grenztrup- 
pen, Nachrichtentruppen (Fun- 
ker) und Tauchern. 


Von einem verschmäht — 
vom anderen begehrt 


Als ich Euer Juniheft las, stieß 
ich auf den Artikel „Sing ein 
Lied“. Beim aufmerksamen 
Betrachten fiel mir auf, daß 
der Soldat auf einem Bild 

ein Mädchenfoto mit der 
Widmung „Immer alles für 
Lutz” verbrennt. Da ich auch 
Lutz heiße, finde ich das 
schade. Wenn es möglich ist, 
sendet mir doch das Foto bitte 
zu. Euer Reservist 


Lutz Biermann, Leipzig 


Das Temperament Ihres Na- 
mensvetters war nicht mehr zu 
bremsen. Das Foto ist leider 
schon verkohlt. 


Eine Truppe 
von Schlauköpfen? 


In einem Buch über die Schweiz 
wurde der Begriff „Genie- 
truppen” erwähnt. Ich kann 

mir schlecht vorstellen, daß 
dort spezielle Einheiten exi- 
stieren, die ausschließlich mit 
geistigen Größen besetzt sind. 
Unteroffizier d. R. Matthäus, 
Leipzig 


Das ist auch keine Ansamm- 
lung ungewöhnlich begabter 
und ungemein schöpferischer 
Soldaten, sondern ein schwei- 
zerischer Ausdruck für „tech- 


nische Kriegstruppen“. In der 
Schweiz wird das Wort „Ge- 
nie“ u. a. für das militärische 
Ingenieurwesen verwendet. 


In guter Erinnerung 


Ich besuchte die Unteroffiziers- 
schule der LSK/LV und wurde 
dort als Sanitätsunteroffizier 
ausgebildet. Auf diesem Wege 
möchte ich meine ehemaligen 
Vorgesetzten und Lehrer 
Oberstleutnant Rickers, Major 
Voss und Stabsfeldwebel 
Gretschel grüßen und mich 

bei ihnen für ihre Erziehung 
bedanken. 


Obermaat Olberg, Bug 


Ferienfreuden 


Im Juli zeltete unsere Klasse 

in Münchehofe am Großen 
Klobichsee. Es waren für uns 
erlebnisreiche Tage. Auf die- 
sem Wege möchten wir uns 

bei den Genossen der NVA- 
Dienststelle Waldsieversdorf 
bedanken. Sie halfen uns mit 
Schlafdecken, etwas Proviant 
und stellten auch ein Schlauch- 
boot zur Verfiigung. 


Gruppenratsvorsitzende 
Monika Valtin, Strausberg 


Sag’s nicht nur mit Blumen 


Am 1, Juli, dem 25. Jahrestag 
der Volkspolizei, erschien um 
5 Uhr der Leiter des Komman- 
dantendienstes der NVA mit 
vier weiteren Genossen in 
unserer Dienststelle. Sie 
sprachen ihre Glückwünsche 
aus und überreichten 25 rote 
Rosen. Dann baten sie uns, 

an unserem Geburtstag die 





Verkehrsregelung an einer 
Kreuzungden ganzen Tag über- 
nehmen zu dürfen. Die Genos- 
sen wurden eingewiesen und 
versahen in praller Sonne ge- 
wissenhoft ihren Dienst. Um 

7 Uhr kamen weitere Ange- 
hörige des Kommandanten- 
dienstes zum Thälmannplatz, 
wo ich meinen Dienst versah, 
und schenkten mir ebenfalls 
einen Rosenstrouß. Hiermit 
möchte ich mich im Namen 

der Verkehrspolizei des VPKA 
Cottbus nochmals beim Kom- 
mandantendienst recht herz- 
lich bedanken, denn dadurch 
wurde es zwei weiteren Ver- 
kehrspolizisten möglich, den 
Geburtstag dienstfrei zu be- 
gehen. 


Hauptwachtmeister der VP 
Skalske, Cottbus 


AR-Markt 
Biete: 


Jahrgänge 1966-1969, Nr. 4 
bis 12/1965. Suche dafür Zeit- 
schriften „Luftverteidigung“, 
auch Einzelexemplare. Martin 
Jonas, 1034 Berlin, Gubener 
Straße 31 

Verkaufe: 1964 Heft 2-12, 
1965-1969 komplett. Helga 
Stieler, 117 Berlin, Wongro- 
witzer Steig 62. 

Heft 1-4/1967, 1-12/1968, 
1-9/1969. 50 Pfennig je Heft, 
ohne Typenkartei. Jürgen 
Ackermann, 75 Cottbus, 
Wehrstr. 4 


Jahrgänge 1965 bis 1969. Uwe 
Pflaum, 291 Perleberg, Hein- 
richstr. 27. 


Jahrgänge 1961 (außer Heft 1) 
bis 1967 (außer Heft 5) sowie 
1968 und 1969. Wolfgang 
Drechsel, 133 Schwedt, Str, der 
Deutsch-Sowjetischen Freund- 
schaft 6, 


Suche: 


Wer schenkt mir alte Jahr- 
gänge? L. Wiederhold, 
1615 Zeuthen, Friedenstr. 93. 


Wo kann man noch ältere 
Hefte des Soldatenmagazins 
erhalten? Jürgen Gericke, 

798 Finsterwalde, Brunnen- 
straße 6h 

Jahrgänge 1956-1963 sowie 
Hefte 11/64, 6, 7/65 und 1/66. 
Wolfgang Schuchardt, 

59 Eisenach, Goldschmiede- 
straße 13. 


Geschichte des faschistischen 


U-Boot-Krieges, 
mit Schutzumschlag, 8,90 M 


Ein Tatsachenbericht zur 
mit Abbildungen, 


DMV 1970, 448 Seiten 
Ganzleinen 


Paul Herbert Freyer: 
„Der Tod 
auf allen Meeren“ 


Paul Herbert Freyer, bisher 
vor allem als Autor von Fern- 
sehspielen bekannt, legt einen 
Tatsachenbericht vor, der sich 
auf das Studium umfangrei- 
cher in- und ausländischer 
"Materialien stützt. Freyer hat 
es unternommen, den Nymbus 
von der Ritterlichkeit und vom 
Heldentum der deutschen U- 
Boot-Fahrer der faschistischen 
Kriegsmarine zu zerstören. In 


mm en ne nn m a 


DMV; 292 S.; 6 Mark 


E. R. Greulich: ; 
„Manuela“ 


Harry Tornow, wegen Hoch- 
verrats zum Tode verurteilt, 
ist seinen Henkern nicht ent- 
kommen, um in einem siche- 
ren Versteck tatenlos das Ende 
des Faschismus abzuwarten. 
Er will möglichst schnell wie- 
der aktiv in der Widerstands- 
bewegung arbeiten, Manuela, 
seine Frau, soll ihm helfen, 
Kontakt zu den in der Illegali- 
tät kämpfenden Genossen zu 
finden. Doch da gibt es die un- 
geschriebenen Gesetze der 
Konspiration... In vier Er- 
zählungen gestaltet E. R. Greu- 
lich dramatische Episoden aus 
dem antifaschistischen Wider- 
standskampf. 








der Auseinandersetzung mit 
imperialistischen Publikatio- 
nen zu diesem Thema führt er 
zu der Erkenntnis, daß die 
jungen Kommandanten durch 
die U-Boot-Tradition des er- 
sten Weltkrieges zu skrupel- 
losen Werkzeugen des deut- 
schen Faschismus geworden 
waren, daß die U-Boot-Füh- 
rurig den Ehrgeiz der Offiziere 
gewissenlos ausnutzte und 
Leute wie Dönitz nicht 
schlechthin Befehlsempfänger, 
sondern voll Initiative im 
Dienst des Faschismus arbei- 
tende Offiziere waren, deren 
ganzes Streben danach ging, 
ihren Auftrag zu erfüllen. 
Freyer zeigt das enge Zusam- 
menwirken zwischen Propa- 
ganda und Kriegführung am 
Beispiel Priens; er bringt zahl- 
reiche Belege für die verbre- 
cherische Kriegführung (Athe- 
nia, Laconia, Erschießung 
Schiffbriichiger, Angriffe ohne 
Warnung, Kriegführung gegen 
Frauen und Kinder); er zeigt, 
daß Brutalität und Verbrechen 


Dr. med. Sommer II 
(DEFA) 


Die Uni liegt hinter ihm. Den 
Doktor hat er in der Tasche. 
Einen großen Schritt in seinem 
Leben hat er getan. Der näch- 
ste liegt vor ihm: die Bewäh- 
rung in der Praxis, in einem 
Krankenhaus. Er ist voller 
Ideale, voller Grund- und Vor- 
sätze. Bäume wird er aus- 


“reißen. Doch sein Schwung 


wird mit Nachsicht belächelt, 
sein Drang und Drängen ist 
anderen Belebung und Halt. 
Die Patienten vertrauen ihm, 
die jungen Schwestern (die 
eine zumal) verehren ihn, die 
Ärztekollegen diagnostizieren: 
jugendliche Ungebärdigkeit, 
die sich legen wird... Der 
Professor aber hält ihn in sei- 
ner Nähe. Und nichts eigent- 
lich Erregendes passiert (denn 
erregend, weil den ganzen 
Menschen fordernd, ist die 
Hilfe für Kranke zu jeder 








zum System des faschistischen 
Staates gehörten. 
Der Autor entlarvt am Bei- 


spiel des faschistischen U- 
Boot-Krieges die besondere 
Aggressivität des deutschen 
Imperialismus.. In einer Nach- 
betrachtung zeigt Freyer an 
Hand der Traditionspflege in 
der Bundeswehr und der Rolle 
ehemaliger U-Boot-Offiziere 
in Westdeutschland, daß mit 
der Glorifizierung dieser Ver- 
brechen in der Bundesrepublik 
der Weg für ein neues Völker- 
morden bereitet werden soll. 

Eine Liste über die U-Boote 
der faschistischen Kriegsma- 
rine und ihren Verbleib er- 
gänzt das Werk. — H 


Stunde). Alltag in einem 
Krankenhaus, heute und hier, 
bei uns. Doktor Sommer schont 
nicht sich, nicht andere, Eines 
seiner unerschiitterlichen Prin- 
zipien ist die unbeschönigte 
Wahrheit. Er läßt sich be- 
wegen, einem unheilbar Kran- 
ken die Machtlosigkeit der 
medizinischen Wissenschaft 
einzugestehen. Der Kranke 
reagiert mit seinem Freitod. 
Wie groß ist die Schuld des 
Arztes? Eine der Fragen, 
denen er nicht ausweichen 
kann — er nicht und der Zu- 
schauer nicht, Dieser Film ver- 
langt und erreicht Mitdenken 
und Mitfühlen. 

Ein neuer DEFA-Film, das ge- 
lungene Debütstück des jun- 
gen Regisseurs Lothar War- 
neke (Buch: Hannes Hiittner). 
Die vorziiglichen Leistungen 
der Schauspieler (in der 


Hauptrolle Werner Tietze) ge- 
ben dem Film eine anziehende 


menschliche Wärme. 





Eben ist die „Schwerin“ nach monatelanger großer Fahrt ins Rostocker Hafenbecken eingelaufen. Jetzt schieben zwei 
Schlepper den mit Kuba-Zucker beladenen Frachter an den Kai, wenig später gehen gemeinsam mit der Paßkontrolle 
die Genossen des Zolls als erste an Bord. Die Organe unserer Zollverwaltung nehmen im System zur Sicherung der 
Staatsgrenze einen wichtigen Platz ein, Sie gewährleisten den ordnungsgemäßen, den Interessen des sozialistischen 
Staates und seiner Bürger entsprechenden Waren-, Devisen- und Zahlungsmittelverkehr. In enger Zusammenarbeit 
mit allen Sicherungsorganen tragen sie dazu bei, daß die DDR nicht durch feindliche und andere schädigende 
Handlungen gestört wird. Das Grenzzollamt des Rostocker Überseehafens ist das größte an der Küste der DDR, 
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Das ist Zolluntersekretär Neuwardt, 
Jahrgang 42, erster Beruf Elektro- 
monteur, von 1960-1%5 bei der 
„Fahne“, zuletzt als Feldwebel Funk- 
meBausbilder, Zöllner seit 1965, Kon- 
trolleursausbildung, an derFachschule 
der Zollverwaltung Ausbildung zum 
„Sprachkundigen der Zollverwaltung“ 
in Spanisch, ab September 1970 
Nachholen der 10. Klasse (heute 
Voraussetzung für die Einstellung), 
vorgesehen zum Fernstudium als 
Vorbereitung zum Offizier für Zoll- 
recht. „Den Schritt zum Zoll habe ich 
nie bereut”, sagte er unter anderem. 
Das Andere lesen Sie sinngemäß im 
Gespräch mit Käptn Brab! 





„Also dann komm mal längs- 
seits bei Käptn Braß, min Jung. 
Sein Pott hat zwar für immer 
hier an der Warnow Anker ge- 
worfen, aber hat doch nicht 
ausgedient. Es ist ein ganz ein- 
maliger Pott, ein Traditions- 
schiff, min Assi..." 


„Nicht Zollassistent, sondern 
Zolluntersekretär.” 


„Ja, ja, bist eben ein echter 
Zöllnerassi. Sagte doch der 
Lehrer einmal zum lütten Hein: 
‚Hein, Du wirst einmal Zöllner!‘ 
— Warum?‘ - ‚Weil Du so grim- 
mig guckst.‘ Haha, haha.“ 


„Wir sammeln selbst Zöllner- 
witze. Aber welche ohne lan- 
gen Bart.“ 


„Spaß muß eben sein. Aber 
jetzt Spaß beiseite, min Jung. 
Ich würde an eurer Stelle auch 
in Braß kommen bei manchen 
windigen Burschen. Das hat 
Käptn Braß nicht vergessen.” 


„Das ‚vergessen haben‘ ist die 
beliebteste Vokabel, wenn was 


Nichtangegebenes entdeckt 
wird.” 

„Schon gut, min Jung. Aber 
jetzt schippern wir mal los. 
Also: Da hinten gehts in den 
Maschinenraum „..“ 


„n... zu den 4 Motoren mit je 
1800 PSe.“ 


„Hier rede ich, min Jung. Sonst 
setze ich dich aus und du...“ 


„Ich verlaufe mich auf keinem 
Schiff mehr.“ 


„Also weiter: Hier oben ist der 
Funkershap, min Jung, mit 
allerlei Apparaten und so.“ 


„Mit 2 Radar Typ ‚Neptun‘ und 
KSA 3/RFT.“ 


„Kommt mir reeht spanisch vor, 
Jung.“ 


„Aber capitano! ‚Na declara- 
do todos los ojedos de valor 
en la declaracion del capitan?‘ 
Das ist spanisch und heißt: 
‚Haben Sie alle Wertgegen- 
stände in die Liste des Kapi- 
täns eingetragen?‘ Nein, bei 
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Gefüllt, aber nicht abgeholt standen im Juli zahlreiche Container am 
Hafenbecken. Während des britischen Dockerstreiks war der Container- 
Liniendienst DDR-England eingestellt. Trotzdem erreichte der Uberseehafen 
Rostock im Juli einen neuen Rekordumschlag. — „Erkenne und verhindere 
Mängel an der Verpackung, Schäden bei der Verladung, fehlerhafte Signie- 
rungen der Packstücke usw.I" Auch das ist eine nützliche Aufgabe der 
Zollangehörigen, die intensive Arbeit und ständige Qualifizierung verlangt. 










der Armee war ich FunkmeB- 
ausbilder. Wir sind auch nicht 
böse, wenn ein Maschinist zu 
uns kommt. Der weiß, was auf- 
zuschrauben geht und was 
nicht.“ 


„Der kommt aber nicht, wet- 
ten? Wer unsere Fahne stotz in 
Hamburg gezeigt hat, min 
Jung, und wer mit Mexikanern 
beim Hahnenkampf gesessen 
hat, ein echter Seemann also, 
wird kein Assi beim Zoll, min 
Jung." 


„Ein Zöllner kann nicht nur 
viele Schiffe sehen, sondern 
muß sich auch auf ihnen um- 
sehen. Auch er begegnet nicht 
nur vielen Nationalitäten, son- 
dern muß ihnen auch politisch 
richtig begegnen." 


„Du Grünschnabel, wollt sa- 
gen: Du mit deine grünum- 
randeten Schulterklappen. 
Grad die Schulbank hochge- 
klappt..." 


„Ja, grad von der Bezirkspar- 
teischule zurück.“ 


„Und hast dort hoffentlich ge- 
lernt, daß man einen revolutio- 
nären Seemann der christ- 
lichen, das heißt der sozialisti- 
schen Seefahrt schätzen soll!" 


Während einTeil der Kontrollgruppe 
unter Deck die Zollerklärungen prüft 
und berechnet, ob und wieviel Ge- 
bühren für die mitgeführten Som- 
breros, für den Rum und das Volks- 
kunstkleid, für das Spielzeug oder 
die ausgestopften Leguane erhoben 
werden, demonstrieren uns die ande- 
ren Genossen, welche Ecken, Winkel 
und Höhen ein Zöllner unter Umstän- 
den aufsuchen muß. In diesem Zu- 
sammenhang muß erwähnt werden, 
daß sich das Grenzregime mit sozia- 
listischen Ländern auf der Grundlage 
unseres Bündnisses und entsprechen- 
der Verträge in wesentlich andere 
Richtung entwickelte und entwickelt 
als zum Beispiel gegenüber dem im- 
perialistischen Westdeutschland. Die 
westdeutschen Behörden erheben so- 
gar mit ihren Erklärungen vom „ein- 
heitlichen deutschen Zollgebiet” den 
Alleinvertretungsanspruch auch im 
Zollwesen. Unser Zollgesetz demon- 
striert ihnen indes ihre wirklichen 
Grenzen und die Souveränität der 
DDR. 
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„Für die AbschluBarbelt gab ER 


eine 1. Das Thema lautete: Der 


` Einfluß der Zollverwaltung auf ` 


die sozialistische Demokratie 


im grenzüberschreitenden Reis ` 


severkehr.*“ 


„Da bin ich aber platt wie eine - 


Scholle, Jung. Daß die Schlan- 
gen zum Merkurstab gehören 
wie die Seeschlange zum See- 
mannsgarn, seh ich ja, Aber 
die sozialistische Demokratie?“ 


„Ich erwähne nur die vorbeu- 
gende Rechtsbelehrung. Oft 

















lege, würde “ich ja vielleicht 
selbst bei euch anheuern.,." ` 
„Ein Zöllner erlebt jeden Tag 


etwas Neues.” 


„Ich würde ganz sicher bei euch 
anheuern.“ 


„Ich habe bei der Armee ge- 
lernt, mit Menschen umzuge- 


wir zum Beispiel auf den e 
Hien zu Gast, und die — 
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Großen. Hier darfst du nämlich 
annehmen, was dir der Käptn 
anbietet, aber zu sagen hast 
du hier nichts! Das ist eben das 
Einmalige an meinem Tradi- ` 
tionsschiff, min Jung." -th 







































Liebe Freunde 

des Soldatenliedes! 

Die aufmerksamen Leser un- 
seres Juni-Magazins wissen es 


ja bereits: Nebenstehender 
Liedneuling hat anläßlich der 
diesjährigen Soldatenliedpa- 


rade das Licht der Singewelt 
erblickt. Er wurde, was nicht 


allen Paradeliedern beschie- 
den war, schmerzfrei geboren 
und erwies sich sogleich als 
ein echtes Kind der Liebe. Die 
Redaktion dankt allen Mit- 
gliedern von Singegruppen 
und Chören, allen Berufs- und 
Laienschriftstellern, die unse- 
rem Aufruf gefolgt sind und 


Bist du, wie heute, so richtig vergnügt, 


sing ein Lied! 


Wenn dir die Tonart auch gar nicht recht liegt, 


sing ein Lied! 


Singe von Herzen, dann wird es schon gehn, 
klingts erst nur laut, klingt es später auch schön! 


Sing ein Lied, sing ein Lied! 


Drückt dich beim Eilmarsch der Stahlhelm so sehr, 


sing ein Lied! 


Glaubst du, die Waffe wiegt dreimal so schwer, 


sing ein Lied! 


Wird dir allmählich die Jacke zu klein und 
läuft dir vom Schweiß gar die Hose noch ein, 


sing ein Lied, sing ein Lied! 


Wird dir vorm Sprung übers Langpferd so bang, 


sing ein Lied! 


Ist dir die Zeit bis zum Mittag zu lang, 


sing ein Lied! 


Wenn dir der Bettenbau auf Anhieb nicht glückt, 
dann reg dich nicht auf und spiel nicht verrückt, 


sing ein Lied, sing ein Lied! 


„Sing ein Lied“ durch neue 
lustige Strophen den Weg ins 
Leben erleichtern. 

Nun sei der hoffnungsvolle 
Sprößling auch Ihnen anver- 
traut, lieber Leser. Daß er 
Ihnen Freude bereiten wird, 
dessen sind wir ganz sicher, 
denn: 








Musik: Oberstleutnant MD Hurt Greiner Pol. WIT 
tee Welfgong Husıor 


















Sing ein Lied, ting ein Lied, sing ein Lied, Jo sing en tied — 
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“at du mit Freunden in Fenner Rund, dann sei SEN frage und offre den Mund, sing ein 
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Finden Manöver statt fern von zu Haus, 


sing ein Lied! 

Hebst du dir schwitzend ein Schützenloch aus, 

sing ein Lied! 

Träller vergnügt, wo auch immer es sei, d 
hört dich nicht grade der Gegner dabei, 

sing ein Lied, sing ein Lied! d 
Sind deine Fremdsprachenkenntnisse fort, 2 
sing ein Lied! 

Hort man dir zu und versteht doch kein Wort, 

sing ein Lied! 

Reden mit Hand, Fuß und Rumpf ist antik, 

kooperier mit der Sprache Musik, 

sing ein Lied, sing ein Lied! 

Mach’s wie der Vogel im blühenden Baum, 

sing ein Lied! 


Singe im Wachsein und singe im Traum, 
sing ein Lied! 

Prüf’ deine Kehle, trainiere das Ohr, 
singe allein, und probier’s auch im Chor, 
sing ein Lied, sing ein Lied! 


Willst du am Abend zum Singeklub hin, 
sing ein Lied! 

Oder es liegt dir ein Mädchen im Sinn, 

sing ein Lied! 

Wenn du schon vorn an der Torwache stehst, 
und es wird plötzlich Alarm ausgelöst, 

sing ein Lied, sing ein Lied! 


Scheint mal die Sonne mit äußerster Kraft, 

sing ein Lied! 

Und du hast grad so die Sturmbahn geschafft, 

sing ein Lied! 

Sagt dann der Zugführer staunend zu dir: 

„Sie warn nicht dran, Mann, was wolln Sie denn hier?“ 
Sing ein Lied, sing ein Lied! 





Klimmst du hinauf zu den Höhn der Kultur, 
sing ein Lied! 

Singen erleichtert die schwierigste Tour, 

sing ein Lied! 

Nicht nur durch Tele erstrahlst du wie’n Stern, 
auch deine Kehle entwickelt sich gern. 

Sing ein Lied, sing ein Lied! 


Gehst du zum Zahnarzt mit schlotterndem Knie, 
sing ein Lied! 

Greift er zur Spritze, dann mach’ dir die Miih’, 
sing ein Lied! 

Sind deine Zähne und Schmerzen dann weg, 
öffne die Lippen zu musischem Zweck! 

Sing ein Lied, sing ein Lied! 


Geht's in der Schule mal kreuz und mal quer, 
sing ein Lied! 

Fällt dir das Lernen und Stillsitzen schwer, 

sing ein Lied! 

Denk an die Ferien in Wasser und Wald, 

dann schwinden dir Kummer und Sorge sehr bald. 
Sing ein Lied, sing ein Lied! 


Machst du ein Fernstudium, dann sei kein Tor, 
sing ein Lied! 

Sing dir die Formeln und Lehrsätze vor! 

Sing ein Lied! 

Keine der Prüfungen nimmt dir die Ruh’, 
singst du dir leise ein Liedchen dazu. 

Sing ein Lied, sing ein Lied! 


Fährst du im Sommer nach Leipzig, mein Kind, 
sing ein Lied! 

Dorthin, wo Arbeiterfestspiele sind, 

sing ein Lied! 

Sehn wir uns dann, und wir finden uns nett, 
singen wir beide das Lied im Duett. 

Sing ein Lied, sing ein Lied! 


Triffst du beim Schießen gleich fünfmal die Zehn, 
sing ein Lied! 

Solch ein Ergebnis wird gerne gesehn, 

sing ein Lied! 

Ziert eine Eichel die silberne Schnur, 

nennt man dich lauthals den Schieß-Täve-Schur. 
Sing ein Lied, sing ein Lied! 


Kommst du zum Bahnhof, der Zug fährt grad weg, 
sing ein Lied! 

Singen hilft vor und auch nach manchem Schreck, 
sing ein Lied! 

Steht, trotz Verspätung, am Bahnsteig die Braut, 
weißt du, daß sie Dir für’s Leben vertraut, 

Sing ein Lied, sing ein Lied! 
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Wird dir vom Hauptfeld die Nachricht gebracht, 

sing ein Lied! 

daß dich die Liebe zum Vater gemacht, 

sing ein Lied! 

Kommt drauf die Meldung vom Sohn Nummer Zwei, 
und daß gleich auch noch ein Mädchen dabei. 

Sing ein Lied, sing ein Lied! 




















Siehst du ein Mädchen, bezaubernd und schön, 
sing ein Lied! 

Steigst du ihr nach, und sie läßt es geschehn, 
sing ein Lied! 

Holst du sie ein, und sie lächelt dir süß, 

und du erkennst die Verlobte vom Spieß: 
Sing ein Lied, sing ein Lied! 


Die von der Redaktion ausge- 
setzten Preise (siehe AR 6/70) 
wurden den Gewinnern be- 
reits übersandt. 


Zeichnungen; Paul Klimpke 


Leute, ich habe ein Rezept mir verschafft: 

Sing ein Lied! 

Weißt du mal nicht mehr, wohin mit der Kraft: 
Sing ein Lied! 

Mancher denkt: singen — na, das ist doch Kitt. 
Aber probiert’s mal, und singt alle mit: 

Sing ein Lied, sing ein Lied! 


Nur noch mal üben, dann wird es ganz groß: 
Sing ein Lied! à 

So, das war prima, und jetzt geht es los: 
Sing ein Lied! 

Denk dir mal: Bahnhof. Mitropa. Soldat. 
D-Zug verpaßt. Was gibst du ihm fürn Rat? 
Sing ein Lied, sing ein Lied! 


Freunde, das wars. Unser Lied ist nun aus. 
Sing ein Lied! 

Und auch nachher auf dem Wege nach Haus, 
sing ein Lied! 

So auf la-la, und vielleicht, kann ja sein, 
fällt euch noch selber ein Vers dazu ein! 
Sing ein Lied! Sing ein Lied! 





Hauptmann Gummelt hebt den Stab, und als- 
bald klingt es schmissig durch den Kurpark zu 
Lüneburg. ‘Das Heeresmusikkorps 3 musiziert. 
Der „Leichten Kavallerie“ von Suppe folgen 
das „Prinz-Eugen-Lied“ und der „Pappenhei- 
mer Marsch“ mit Fanfaren. Der Kürassier- 
marsch „Großer Kurfürst“ wird vom „Fehrbel- 
liner Reitermarsch“ abgelöst, und schließlich 
kommt als Parademarsch, den manche im Pu- 
blikum mitsummen: „Denkste denn, denkste 
denn, du Berliner Pflanze...“ 

Danach verläuft sich das Publikum in die Alt- 
stadt, die sich allmählich senkt wie der Riesen- 
salzstock unter ihr; oder es rückt ab in die 
„Theodor-Körner-“, die „Scharnhorst-“, die 
„Schlieffen-Kaserne“; oder es wandelt zur wei- 
teren Kurbehandlung. (Die Lüneburger 1000- 


Kameradschaft 
der ehem. Nebeltruppe 


Anschrift: Oberstit. a.D. Dr. Geihard Westerb arg, 
31 Celle, Bremer Weg 137. Tel. 7958 


Postscheckkonto: Kameradschaft der An d 
gehörigen dei 
ehem. Nebeltruppe. Hannover. Nr. 134135 


Bankkonto: Städtische Sparkasse Celle Nr. 16948 


_ Sonderkonto Denkmalspende: 
Stédtische Sparkasse Celle, Nr. 157 663 


Gedenkfeier: Am 10. Oktober jährte 
sich der Tag, an dem vor dreißig Jah- 
ren die Nebel-Lehr- u. Vers, Abt von 
Bremen unter Oberstlt. Knecht {als 
Oberst 1941 gefallen) in die neuer- 
baute „Seeckt-Kaserne* in Celle ein- 
70g. Ste war nach dem Schöpfer der 
Reichswehr benannt, dem es gelungen 
> war, eine Truppe heranzubilden, die 
für den Aufbau der Wehrmacht her- 
vorragende Unteroffiziere und ein | 
i gründlich geschultes Offizierkorps stel- 
en konnte, Anläßlich des genannten Tages begingen 
die Kameraden aus Celle und Umgebung in der Kan- 
tine der Kaserne eine gut besuchie Erinnerungsfeier, 
an der als Gäste Angehörige der Bundeswehr und der 


englische Kommandant der Kaserne teilnahmen. 
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Von Kurt Henze 


jährige Saline hat eine 27prozentige Sole, und 
ein Poststempel wirbt: „Sol- und Moorbad 
Lüneburg, Heilbad für Rheuma, Kreislauf, 
Atemwege.“). 

Aber da treffen sich nach dem Militär-Kurkon- 
zert auch welche zum Beispiel in der Gaststätte 
„Bachus Ruh“, Oedemer Weg 48. Jeden drit- 
ten Montag im Monat hat dort (SS)Reserve 
keine Ruh’, trifft sich in „Bachus Kuh“ der 
Verband ehemaliger SS-Männer. „HIAG“, of- 
fiziell die Kürzung für „Hilfsgemeinschaft auf 
Gegenseitigkeit“, treffender ausgeschrieben 
aber: „Hitlers Alte Garde“. 

Bei Rheinwein, markigen Reden und kernigem 
Gesang („Wir sind die alte Garde . . .“) erwacht 
hier der Kreislauf zwischen „Reichskanzlei“ 
und „Reichssicherheitshauptamt“, zwischen 
Auschwitz und dem Kessel von Korsun-Schew- 
tschenkowski (aus dem sich übrigens der SS- 
Generaloberst Hauser ausfliegen ließ, der sich 
heute vom „HIAG“-Blatt als „Senior“ der 
Waffen-SS feiern läßt). 

Laut Sage und Kurprospekt war ein Schwein 
der erste Badegast in Lüneburg. Nach einem 
Bad verwandelten Salzkristalle die Borsten 
einer Wildsau ins Weiße und verrieten somit 
die heilkräftige Quelle. Würde ein kräftiger 
Braun-Stich, Marke HIAG, nicht die Quellen- 
Historie um eine weitere Schweine-Story be- 
reichern und die Kurtaxe interessant machen 
auch für den General Hauser persönlich? 

Als trächtige Prospekt-Mitautoren und fleißige 
Kurkonzert-Besucher empfehlen sich auch die 
Angehörigen des Traditionsverbandes der 
93. Infanteriedivision der Naziwehrmacht. Sie 
vereinigten ihre Atemwege am 26. und 27. Sep- 
tember 1970 in Lüneburg zum großdeutschen 
Luftholen von wegen „Unbesiegt“. Letzteres 
ist die wörtliche Parole der Übriggebliebenen 
der 225. Infanteriedivision, die wie die 93. zu 
den um die Traditionsgemeinschaft des „Pan- 
zerkorps Großdeutschland“ („GD“) gescharten 
Naziverbänden gehört. Und damit die Lüne- 
burger großdeutsche Kur-Runde komplett wird, 
hatte sich die 110.ID. (GD) zum Kurkonzert 
eingefunden. Der Kurbescheid lautete: „Liebe 


Kameraden! Unser diesjahriges Treffen findet 
am 8./9. November in Lüneburg statt. Nachste- 
hendes zum Programm: Am 8. November ab 
13 Uhr Eintreffen und Anmeldung im Kurhaus 
Lüneburg, ab 20 Uhr Kameradschaftsabend mit 
Damen im Kurhaus. Am 9. November um 11 Uhr 
Kranzniederlegung am Gedenkstein der Ge- 
fallenen der 110. ID, in Lüneburg.“ 

Da wurde dann — das Gesetz der Regel läßt es 
mehr als nur vermuten — wieder der Kampf- 
weg der 110. ID. durchgespielt, der u.a. in der 
Traditionszeitschrift „Die Neue Feuerwehr“ so 
beschrieben wird: 

„Die große Offensive der Russen gegen die 
Heeresgruppe Mitte begann am 22. Juni 1944. 
Unsere 110. Division hielt zunächst ihre Stel- 
lungen. In den späten Abendstunden mußte auf 
Grund der Lage bei der rechten Nachbardivi- 
sion die 110. auf Korpsbefehl hin ihre Linien 
zurücknehmen. Die Absetzbewegung verlief 
trotz starker Fliegerangriffe während der Nacht 
reibungslos.“ Bei Gott, bei Adolf Hitler und der 
NATO: Eine SS-Truppe reißt niemals aus wie 
Schafsleder. Und deshalb geht es ebenso munter 
weiter bei der „Neuen Feuerwehr“. Dem Geg- 
ner gelang es natürlich nur dank seiner „aus- 
reichenden Panzerkräfte“, die Division (und 
auch nur) „hartnäckig zu bedrängen“. Und der 
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Na klar Puppe, 
wer mit 
Panthern zu 
tun hat, hat 
auch Geld ! 
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| mit dem modernen, preiswerten Erfrischungsraum 
„Uelzer Dragoner" 








Brückenkopf am Djnepr wurde ganz kluger- 
weise „verkürzt“. Und die Sowjettruppen er- 
zielten nur „verschiedentlich Einbrüche, die je- 
doch in schneidigen Gegenangriffen wieder 
bereinigt wurden“. Und es wurde nur das,,unter- 
stellte GR (Grenadierregiment) 252 nahezu auf- 
gerieben“, Und natürlich: „Am Abend setzte 
sich die Division befehlsgemäß weiter nach 
Westen ab“. 

„Vorwärts Kameraden — wir müssen zurtick!* 
Sie mußten soweit, daß sie sich nicht mehr im 
vornehmen Heringsdorf, am Fuße des Kyff- 
häuser oder in einem preußischen Potsdam 
treffen können. 

Lüneburg liegt fast am weitesten östlich für 


Na Süßer, wie wars 
mit Frühlings 
gerühlen ? 
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sie — aber dort ist das Heeresmusikkorps 3 
immer dabei: Es ist Publikumsmagnet der Kon- 
zerte im Kurpark (wo es nach Zeugnis des 
„Hamburger Abendblattes“ vom 9. Oktober 1969 
„weit mehr Interesse erweckte als Vico Tor- 
riani“), es rührt die Trommel für die Tradi- 
tionstreffen der 93er und 110er, bei den Zu- 
sammenkünften der Kreisgruppe Lüneburg des 
„Verbandes deutscher Soldaten“ im Hotel 
„Sandkrug“, es beschallt Appelle, Rekruten- 
vereidigungen und Schützenfeste mit dem 
„Hohenfriedberger“ und „Preußens Gloria“. 
Das geschieht zur Freude der Honoratioren 
von CDU, NPD und der „Vertriebenenver- 
bände“, die im trauten Verein mit „Stahlhelm“, 
„Kyffhäuserbund“, „Marinebund“ und „HIAG“ 
(Lüneburger) Salz in den revanchistischen Ein- 
topf pfeffern, der da heißt „Wiedervereinigung“ 
oder „Entwurf für Europa“ — letztlich nur Um- 
schreibungen dafür, ein großdeutsches Reich 
erst und vor allem mit dem Gebiet der DDR 
und dann in den Grenzen von 1937 wiederher- 
zustellen. Aus diesem Grunde unterzieht man 
schon die Schuljugend einer Suppenkur. In 
„Einst und Jetzt“, dem für Niedersachsen ver- 
bindlichen Geschichtsbuch, wird den Schülern 
der 7. Klasse auf Seite 43 die „Frohe Kunde“ 
des Ritters Jungfried aus dem Jahre 1226 ver- 
mittelt, wonach alles polnische Land, das mit 
der Schärfe des Schwertes erobert wurde, 
Eigentum des „Deutschen Ordens“ zu sein 
habe. Und: „Da umarmten sich die Brüder vol- 
ler Freude.“ Na, die Brandschatzer-Brüder 
kennen wir — und auch jene, die den Schülern 
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auf Seite 52 als Kontrollfrage Nr. 13 stellen: 
„Die Deutschritter waren in Ostpreußen die 
Kulturbringer. Welche Rolle spielen die Rus- 
sen heute dort?“ 

Auf Seite 69 des nämlichen Buches wird der in 
der DDR so erfolgreich beschrittene Weg der 
sozialistischen Umgestaltung der Landwirt- 
schaft allen Ernstes mit der mittelalterlichen 
Lehnsherrschaft verglichen. Eine Frage auf 
Seite 128 ist so angelegt, daß die Schüler die 
Manufakturen Friedrich II. in der gesellschaft- 
lichen Wertung über sozialistische Genossen- 
schaften zu stellen haben. 

So kann es dann auch nicht wundern, daß Na- 
poleon nur des „Generals Winter“ — und nicht 
etwa des Volkskriegs — wegen in Rußland 
Pleite machte, wie auch an der faschistischen 
Niederlage vor Moskau 1941 die „russische 
Kälte mit 30 Grad unter Null“ vorrangig schuld 
war. 

Wen wundert es schließlich, wenn die Nach- 
kriegsgeschichte unter demselben verbogenen 
Blickwinkel erscheint und sich der Unterrichts- 
stoff zu solchen demagogischen Fragen sum- 
miert: „Ist die Oder-Neiße-Grenze eine Frie- 
densgrenze?“ — „Verfolgt auf der Karte 
Seite 161 die Grenzen des Deutschen Bundes! 
Was fällt euch auf?“ Dem dümmsten Schüler 
wird auffallen, daß diese „urdeutschen“ Gren- 
zen denen des Großdeutschen Reiches von 1937 
entsprechen, 

Und dazu bimmelt dann das Porzellanglocken- 
spiel auf dem Lüneburger Rathaus: „Der Mond 
ist aufgegangen...“ Welches Licht indes bei 
vielen Schulkindern aufgegangen ist, beschrie- 
ben sie als „mein schönstes Ferienerlebnis“ 
nach dem Besuch in einer Bundesgrenzschutz- 
einheit in Lüneburg. Sie durften dort mit Stahl- 
helm und MG Krieg gegen „den Russen“ spie- 
len. „Mit dem Gewehr und dem SW (Sonder- 
wagen) fühlte ich mich so stark, daß ich dachte, 
ich könnte gegen eine Garnison Russen kämp- 
fen“ (Michael D., 14 Jahre, 8. Klasse). Und der 
16jahrige Hans-Joachim Sch. bekannte: „Plötz- 
lich glaubte ich, ein anderer Mensch zu sein. 
Solche Kraft schien von der Waffe auszustrah- 
len. Ich fühlte mich stark genug, notfalls ganz 
Rußland zu erobern.“ 

So geschehen und geschrieben in Lüneburg im 
Sommer 1965. Heute sind die damals 14-16jäh- 
rigen selbst schon Soldaten, womöglich der 
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Panzerbrigade 8 Lüneburg, die zum Traditions- 
verband der einst in Thorn stationiert gewese- 
nen Regimenter der preußischen Armee be- 
stimmt wurde, und vielleicht in der Kaserne 
am Ort, die nach jenem kaiserlichen General- 
feldmarschall benannt ist, der die 1914er Blitz- 
kriegsstrategie gegen Belgien und Frankreich 
entwarf. 

Und wenn sie durch die Straßen marschieren — 
mit dem Polizeifunkwagen vornean —, dann 
singen sie dieselben Lieder, die bei der „HIAG“ 
in der Oedemer Straße gesungen werden, oder 
von der revanchistischen Soldatenkamerad- 
schaft im „Sandkrug“, oder bei den Zusammen- 
künften der Standortkameradschaft des Bun- 
deswehrverbandes. Manche der Landser haben 
die Lieder schon gelernt in der „Deutschen Ju- 
gend des Ostens“ oder in der „Steubenjugend“ 
oder im Bund der „Volkstreuen Jugend“, der 
sein jüngstes Sommer-Militar-Lager in Nieder- 
sachsen unweit von Lüneburg abhielt und dafür 
Finanzmittel aus dem Bundesfiskus erhielt. 
Und wie lauten die Lieder? „Narvik, Rotter- 
dam, Korinth und das heiße Kreta sind Stätten 
uns’rer Siege“ oder „Schlesierland, mein Hei- 
matland“ oder „Grenadiere greifen an, sind 
bereit zu wagen.“ Zwischen den Häusern der 
Altstadt hallt der Gesang, fängt sich in den 
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Panzerjägertreffen 


Zum zweiten Male sind die Ehemaligen der Panzer- S 


jägerwaffe zur Bundeswehr eingeladen, Am 
30. und 31. Mai 1970 


wird die Kampftruppenschule HI in 


Munster, Hindenburg-Kaserne, 


s die heute für diese Waffengattung zuständig ist, ihre 
~ alten Kameraden des Heeres aus dem Zweiten Welt- i 





Bäumen des Kurparks, und findet dort Ver- 
stärkung. 

Ja, dort spielt das Heeresmusikkorps 3, die 
Kurkapelle der Heidemetropole und der aufstei- 
genden Kurstadt unweit der Staatsgrenze der 
DDR. In Lüneburg — und anderswo — sickert, 
ja sprudelt jener unbelehrbare Geist, den einer 
ihrer berüchtigsten Geister in die Worte klei- 
dete: „Der (erste Welt-) Krieg bekam mir wie 
eine Badekur!“ Der Mann hieß Hindenburg 
und hat auf der Liineburgar Heide auch seine 
Kaserne. 


Zeichnungen: 
Klaus Arndt 
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Eine Betrachtung über interessante 
Entwicklungstendenzen 
in lateinamerikanischen Armeen 


von Gerhard Desombre 


ZE 


Es war an einem 18.September, dem chileni- 
schen Nationalfeiertag, in Feuerland, als ich 
auf etwas originelle Art meine erste Bekannt- 
schaft mit einer südamerikanischen Armee 
machte. Von der Straße her drang die Musik 
eines militärischen Frühkonzerts ins Zimmer. 
Die Melodie trieb mich ans Fenster — war ich 
plötzlich auf einem mecklenburgischen Ernte- 
fest? Aber nein! Gestern war ich noch in Punta 
Arenas an der Magellanstraße schlafen ge- 
gangen. 

Am Hotel „Kap Horn“ marschierten in exaktem 
Gleichschritt weißgekleidete chilenische Ge- 
birgsjäger vorbei; und die Regimentskapelle 
spielte auf ihren in der Morgensonne blitzen- 
den Instrumenten — den „Jäger aus Kurpfalz“. 
Die Parade bot ein Bild, das dem Besucher des 
südamerikanischen Subkontinents in dreifacher 
Hinsicht stilwidrig erscheinen könnte: Wer er- 
wartet schon auf einem tropischen Kontinent 
Soldaten in winterfester Ausrüstung? Doch 
Feuerland hat ein rauhes antarktisches Klima 
und schneereiche Gebirge. Die zweite Frage, 
die sich aufdrängt: Wozu braucht ein Land wie 
Chile in diesem abgelegenen Erdenwinkel 
starke Streitkräfte? Auch das läßt sich leicht 
beantworten: Feuerland ist zwischen Chile und 
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Argentinien aufgeteilt, und die territorialen 
Streitigkeiten dauern schon solange wie die 
Teilung des Archipels an der „Fußspitze‘“ des 
amerikanischen Kontinents. Und drittens: Wie 
kommt ausgerechnet der „Jäger aus Kurpfalz“ 
ins musikalische Repertoire eines Landes mit 
spanischer Kulturtradition? 

Das chilenische Landheer wirkt auch in Uni- 
form und Reglement fast preußisch, die Marine 
dagegen englisch und die Luftwaffe nordame- 
rikanisch. Das ist ein Ergebnis der historischen 
Entwicklung der chilenischen Armee, die zu den 
verschiedenen Entstehungszeiten der Waffen- 
gattungen die nach dem Urteil zeitgenössischer 
Militärexperten wirkungsvollsten Vorbilder 
suchte. So wurde das chilenische Heer um die 
Jahrhundertwende von dem kaiserlich-deut- 
schen Militärattache, General Körner, entschei- 
dend geformt. 

Ähnliche Einflüsse zeigt die bolivianische Ar- 
mee, deren Soldaten ich wenige Wochen später 
vor dem Präsidentenpalais von La Paz Wache 
halten sah. Indianer in Uniformen und unter 
Stahlhelmen der Reichswehr! Hier waren es in 
den zwanziger Jahren General Kundt und ein 
gewisser Major Röhm, die der bolivianischen 
Armee ihr Gesicht gaben. Es war derselbe 
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Röhm, der später Stabschef der nazistischen SA 
wurde und 1934 unter den Kugeln eines SSp 
Hinrichtungskommandos sein Leben ließ. 

Von dem breiten Balkon über den Köpfen der 
indianischen Wachsoldaten herab, hörte ich die 
letzte Rede des seitdem letzten zivilen Präsi- 
denten Boliviens, Victor Paz Estenssoro. Es war 
zwei Tage vor seinem Sturz. Hinter dem Prä- 
sidenten stand in graugrüner Paradeuniform 
jener Mann, der heute in Bolivien an der Macht 
ist, General Alfredo Ovando. Sein Freund, 
Luftwaffengeneral René Barrientos, hatte sich 
bereits nach der Stadt Cochabamba zurtick- 
gezogen und bereitete einen Putsch gegen Paz 
Estenssoro vor. Barrientos regierte danach mit 
blutigem Terror zugunsten der Reaktion, bis er 
im vergangenen Jahr mit seinem Hubschrauber 
gegen eine Hochspannungsleitung flog und töd- 
lich verunglückte Das bolivianische Volk 
trauerte nicht um ihn. Was zählt schon ein Dik- 
tator in einem Lande, das in 145 Jahren natio- 
naler Unabhangigkeit 180 Putsche erlebte? 
Das standige Wechselspiel von pseudodemo- 
kratischen Präsidentenwahlen und Militarput- 
schen in vielen Landern des Subkontinents war 
Ausdruck reaktionarer Machtkampfe. Dabei re- 
präsentierten die Generale üblicherweise den 
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Amerikanische Militärpolizei neben ehemaliger deut- 
scher Reichswehr? Weder — noch. Es sind Bolivianer, die 
den Eingang zum Präsidentenpalais in La Paz bewachen. 


Chilenische Marine — nach britischem Vorbild. 


kolonialen Feudalismus, der sich mit geringen 
Modifikationen in den meisten lateinamerika- 
nischen Ländern bis in die Gegenwart erhalten 
konnte. Am 3. Oktober 1968 scheinen nun einige 
Generale der peruanischen Armee diese andert- 
halb Jahrhunderte lang wirksame Regel außer 
Kraft gesetzt zu haben. 

An jenem Tage rollten plötzlich Panzereinhei- 
ten auf die „Plaza de Armas“ in Lima und 
riegelten das Präsidentenpalais von der Umwelt 
ab. Zwei Offiziere führten wenig später den 
Präsidenten Belaunde Terry heraus, brachten 
ihn zu einem bereits wartenden Auto, fuhren 
mit ihm zum Flugplatz und setzten ihn in eine 
Maschine nach Buenos Aires. Führende Mili- 
tärs der peruanischen Armee hatten Terry ver- 
jagt und machten danach General Juan Velasco 
Alvarado zum Chef einer Militärjunta. Es war 
der dreizehnte lateinamerikanische Militär- 


putsch der sechziger Jahre, und die zwölf vor- ` 


aufgegangenen hatten alle die klassische Regel 
erfüllt: Beseitigung mehr oder minder libera- 
ler bürgerlicher Regierungen und ihre Erset- 
zung durch reaktionärste Diktatoren, die das 
Wohlgefallen der wichtigsten Interessengrup- 
pen ihrer Länder und des Pentagons besaßen. 

Doch bereits eine Woche nach ihrer Machtüber- 





nahme setzten General Velasco und seine Offi- 
ziersgruppe das erste Zeichen, daB sie andere 
Ziele anstreben. Sie enteigneten die Internatio- 
nal Petroleum Company, die peruanische Filiale 
der Standard Oil of New Jersy des nordameri- 
kanischep Ölkönigs Nelson Rockefeller. Diese 
Maßnahme nationaler Wirtschaftspolitik führte 
zu einer ernsten Krise zwischen Peru und den 
USA, Washington drohte mit ähnlichen Sank- 
tionen wie acht Jahre zuvor gegenüber Kuba, 
Doch Lima blieb fest, und die USA mußten die 
Souveränität Perus über seine Ölvorkommen 
anerkennen. 

Drei Vierteljahre später, am 24. Juni 1969, kam 
der zweite Hieb, der in seiner historischen Be- 
deutung für Peru vielleicht noch wichtiger ist 
als die Enteignung der IPC: General Velasco 
verkündete den Beginn einer umfassenden Bo- 
denreform, die rund einer Million indianischer 
Bauern das seinerzeit von den spanischen Con- 
quistadoren geraubte Land wiedergeben soll. 
Die Söhne des kreolischen Landadels, die rund 
anderthalb Jahrhunderte lang die Armee be- 
herrschten, sind heute nur noch mit zwei Pro- 
zent im höheren Offizierskorps vertreten. 
Fünfundzwanzig Prozent der Offiziere kommen 
aus dem Kleinbürgertum und der Bauernschaft, 
dreiundsiebzig aus dem mittleren Bürgertum 
und der Beamtenschaft. Ursache für diese in 
den letzten zwanzig Jahren vor sich gegangene 
„Wachablösung“ sind die gesellschaftlichen 
Veränderungen und auch die erhöhten Anfor- 
derungen der heutigen Militärkarriere. 

Bis zum zweiten Weltkrieg wurden nämlich von 
südamerikanischen Offizieren eigentlich nur 
gute Reitkünste und die Fähigkeit, sich form- 
vollendet durch feudale Salons bewegen zu 
können, verlangt. Dann aber setzten sich — mit 
einigen Jahrzehnten Verspätung gegenüber den 
Armeen der modernen Industriestaaten — auch 
in den südamerikanischen Armeen Technik 
und Wissenschaften durch. Zur gleichen Zeit 
verlangte die stärker werdende Bourgeoisie 
immer größere Anteile an der Macht. Ihre 
Söhne begannen in den Staatsapparat und in 
die Armee zu drängen. 

Die neue Offiziersschicht Perus schuf sich einen 
speziellen ..Gehirntrust“. Im Jahre 1956 wurde 





Wachablösung vor dem Regierungspalast in Santiago de Chile. Gestiefelt und gespornt und mit kräftigem Tsching- 
derassassa schmettert dann jeden Tag um 10 Uhr eine Militärkapelle Marschmusik. 


das „Centro de Altos Estudios Militares“ 
(CAEM) — Zentrum für Hohe Militärische Stu- 
dien — gegründet. Aus dieser Militärakademie 
gingen im Laufe der Jahre hochgebildete und 
kultivierte Offiziere hervor, die nicht nur in 
militärischen Fächern ausgebildet sind, sondern 
auch in Finanzwesen, Wirtschafts- und Sozial- 
politik, Genossenschaftspraxis und fast allen 
Gebieten staatlicher Leitung. Viele Offiziere 
haben bei diesem Studium erkannt, daß die 
heutige sozialpolitische Struktur Lateinameri- 
kas, die im wesentlichen auf der kolonialen 
Feudalgesellschaft und auf importiertem aus- 
ländischem Kapital basiert, die Ursache für die 
allgemeine Rückständigkeit ist. Die Notwendig- 
keit einer Modernisierung der Gesellschaft ist 
unter diesen Offizieren allgemein anerkanntes 
Prinzip. Sie haben begriffen, daß ohne die-Be- 
seitigung des Feudalismus und der Vorherr- 
schaft des Kapitals der imperialistischen Indu- 
striestaaten in Lateinamerika der Weg für eine 
selbständige kapitalistische Entwicklung nicht 
frei gemacht werden kann. Und auch nicht für 
eine sozialistische Gesellschaftsordnung, die 
von einem Teil der Offiziere angestrebt wird. 

Diese geistigen Strömungen haben die perua- 
nische Militärjunta unter Velasco Alvarado 
hervorgebracht, die heute die erstaunte Unwelt 
vor die Frage stellt: Ist in Lateinamerika eine 
Revolution der Generale möglich? Wobei na- 
türlich überhaupt erst einmal abzuwarten ist, 
wie und mit welcher Konsequenz die revolu- 
tiondren Maßnahmen weitergeführt werden. 
Die Antwort auf diese Frage wurde noch kom- 
plizierter durch den Staatsstreich General 
Ovandos im September 1969 in Bolivien. Der 
General, früher keineswegs zu den fortschritt- 
lichen Männern Boliviens zählend, bekannte 
sich zum Vorbild der peruanischen Offiziere 
und ging auch sogleich daran, etwas ähnliches 
wie jene zu tun: Er enteignete die USA-Öl- 
gesellschaft „Gulf Oil Company“ und kündigte 


eine Wiederaufnahme der zum Erliegen ge- 
kommenen Bodenreform von 1952 sowie eine 
nationale Zinnpolitik an. Weiterhin wurden 
diplomatische Beziehungen zu einigen soziali- 
stischen Ländern aufgenommen. Trotzdem 
unterscheidet sich die bolivianische Militär- 
junta in vieler Hinsicht von der peruanischen. 
Die alte bolivianische Armee war nach der Re- 
volution von 1952 aufgelöst worden. Die „Na- 
tionalrevolutionäre Bewegung“ (MNR) han- 
delte dabei in der Erkenntnis, daß diese Armee 
das Machtinstrument der alten Feudalkaste war 
und eine ständige Gefahr darstellen würde. Die 
MNR stützte sich einige Jahre lang auf bewaff- 
nete Arbeiter- und Bauernmilizen. Als aber in 
den darauffolgenden Jahren die Revolution 
verraten wurde, kam es zu Konflikten mit der 
Miliz. Die Politiker um Victor Paz Estenssoro 
zogen daraus den Schluß, daß sie wieder eine 
Armee aufbauen müßten. Diese aber verlor 
einiges von dem Charakter einer reaktionären 
Elite. Den entscheidenden Anstoß gab aller- 
dings das peruanische Beispiel. 

Es wirkt sich auch bereits auf die jüngeren Of- 
fiziere der äußerst reaktionären brasilianischen 
und argentinischen Armee aus, und Verände- 
rungen deuten sich an — ohne allerdings für die 
nächste Zukunft Wunder erwarten zu wollen. 
In den meisten lateinamerikanischen Ländern 
verschärfen sich die sozialen Widersprüche, 
wächst die revolutionäre Aktivität der Arbei- 
terklasse und der werktätigen Massen, ver- 
stärkt sich der Einfluß der kommunistischen 
Parteien. Von diesem allgemeinen sozialen 
Gärungsprozeß, von dem Einfluß der Massen- 
bewegungen bleiben auch die Armeen nicht 
verschont, die in Südamerika seit jeher eine 
große politische Rolle spielen, und es ist durch- 
aus anzunehmen, daß sich in dieser Hinsicht 
noch einige weitere unangenehme Über- 
raschungen für die Mächtigen von gestern in 
Südamerika ergeben werden. 
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Wie gut, wenn man einen Freund hat. Schön 
ist es, Rauchpause miteinander zu halten. Und 
uber den Dienst kann man auch mit ihm reden 
oder seine Herzensangelegenheiten besprechen. 
Ein sachliches Wort von Herzen tut gut. 
Ich will hier erzählen, wie man seine Freunde 
erkennen lernt. 
Und der Plüschbär mit den gelben Glasaugen 
ist dabei ein Kleines Detail. 
... Wir hatten bei uns auf dem Schiff den Ober- 
matrosen Owetschkin. Als Hydroakustiker war 
er tätig und galt als einer von den Unschein- 
baren. Er holte keine Sterne vom Himmel, kam 
aber mit seinen dienstlichen Obliegenheiten 
stets prima zurecht. Und wenn wir ausliefen 
und es kam auf hoher See mal zu Stürmen und 
der Elektronenfleck huschte wie ein Sonnen- 
strahl über den Bildschirm, dann nahm kein 
zweiter die Signale so gut auf wie Owetschkin. 
Aber immer hatte irgendein Ausgezeichneter 
Wache mit ihm; der wurde dann bemerkt und 
gelobt, und Owetschkin übersah man. Hatte 
eben Pech,jder Junge. 


Juri Awdejenko 





Wir sind zwar sehr verschiedene Menschen, 
aber trotzdem zu Freunden geworden. 

Mir gefiel Owetschkin gleich von Anfang an. 
Sein Gesicht erschien mir so fotogen: eben- 
mäßige Züge mit dichten Brauen und kaum zu 
schildernden Fünkchen in den Augen. Einige- 
male versuchte ich ihn zu fotografieren, doch 
er winkte nur ab und sagte: 

„Nicht nötig!“ 

„Kannst es deinen Eltern schicken.“ 

„Ich bin doch aus dem Kinderheim.“ 

„Also Waise?“ 

„Also ja.“ 

Zu meinem Hobby verhielt sich Owetschkin 
skeptisch: 

„Ist mir ein seltsames Vergnügen. Befaß dich 
lieber mit ’ner ernsten Sache!“ 

In der Freizeit las er dicke Bücher. Wenn es 
wenigstens Krimis gewesen wären, aber so 
handelte es sich immer um Fachbücher. Da ging 
es um Funkerei und Elektrizität. 

Die Jungs kamen oft vom Landurlaub zurück 
und prahlten: 

„Prima Mädel kennengelernt! Eine Wucht!“ 
Er aber kam zurück und erzählte: 

„Ich hab mir das Ballett Aschenbrödel an- 
gesehen.“ 

Oder er sagte ein andermal: „War zu einem in- 
teressanten Vortrag.“ 

Eines Tages riet ich ihm: 

„Mußt dich eben mal verlieben! Es gibt doch 
so "ne Menge Mädchen!“ 
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Er sah mich ernsthaft an und erwiderte dann 
etwas schulmeisterlich: 

„Auf guten Rat hin verliebt man sich nicht!“ 
Ich aber verliebte mich wirklich. Auch ohne 
guten Rat. 

Zu jedem Landgang nahm ich meinen Foto- 
apparat mit und ging durch die Stadt. Dort 
lernte ich dann verschiedene Mädchen kennen. 
Ist mehr als einfach. Da geht man so vor sich 
hin und sagt: „Guten Tag!“ und bittet um ein 
Lächeln ins Objektiv um der lieben Kunst 
willen. Die Mädchen reagieren verschieden. 
Manch eine bittet selber drum, sagt: „Junge, 
knips mich doch mal!“ 

Eine andere errötet wie eine Vogelbeere und 
entgegnet: „Ich mag mich nicht gern fotogra- 
fieren lassen.“ 

Von der ersten Sorte weiß man sich kaum los- 
zueisen. Die zweite aber... Man überzeugt sie 
eben. Macht eine Aufnahme, mitunter sogar ein 
großärtiges Foto. Und man glaubt dann selber, 
es ist eine hervorragende Aufnahme. Aber 
später... 

Später war ich dann immer enttäuscht. Ich 
fühlte, daß ich erst die Aufnahme richtig lieb 
gewinne, die für mich zum teuersten Wesen im 
Leben gehört. 

Und dieses Wesen fand ich wirklich. An einem 
Sonntag im Park. Es saß auf einer Bank und 
aß Eis. Das einfachste normalste Mädchen der 
Welt... aß Eis, wie tausend andere. Aber ich 
ahnte gleich: Das ist mein Schicksal. Puterrot 
stotterte ich: 

„Gestatten Sie, daß ich eine Aufnahme von 
Ihnen mache?“ 

Das Mädchen winkte ab und antwortete schel- 
misch lächelnd: 

„Bloß jetzt nicht! Ich hab nämlich mein gan- 
zes Geld für Eis ausgegeben.“ 

Sie hatte große klare Augen. So klar, daß ich 
endgültig durcheinander geriet und verwirrt 
lallte: 

„Ich mache es ja kostenlos.“ 

„Sind Sie auch kein Betrüger?“ fragte sie ernst- 
haft. „Ich könnte ein Foto sehr nötig gebrau- 
CREN aaa 

Ich knipste sie. 

Will sie nicht weiter herausstreichen. Am be- 
sten, Sie nehmen mal die Mappe unserer Stadt- 
zeitung, machen sich selber ein Bild, ob ich mich 
in meiner Wahl getäuscht habe oder nicht. 

Sie hieß Tanja. War Verkäuferin im Waren- 
haus. In der Spielwarenabteilung. 

Das Foto gefiel ihr. Sie sagte, ich hätte Talent 
und willigte in ein Wiedersehen ein am Sonn- 
abend darauf. 

Ich erzählte Owetschkin von meinem Glück. 
Der fragte: 

„Liebst du sie wirklich?“ 

„Ja, wirklich!“ 

„Vielleicht ist es bloß ein Strohfeuer?“ forschte 
er pedantisch. 


‘ „Nein“, sagte ich. „Das ist wahre Liebe. Meine 


erste und letzte Liebe.“ 
Nachdenklich schaute er mich an und sagte 
dann: 


„Du bist ein Gliickspilz, Es ist schön, verliebt 
zu sein." 

Klar ist es schön. Sehr schön sogar! 

Am Sonnabend drauf stand ich in dem Laden. 
Es war noch Zeit bis Ladenschluß, aber am 
Verkaufsstand drängten sich die Menschen. An- 
standshalber drehte ich einen kleinen Plüsch- 
bären in den Händen und schaute in die strah- 
lenden Augen Tanjas. Auch sie lächelte mir un- 
merklich für die Leute zu. 

Alles war gut und schön, Langsam verliefen 
sich die Kunden. Tanja trat zu mir und sagte 
leise: 

„Nicht wahr, es ist ein niedlicher Mischka? Ge- 
fällt er dir? Ich schenke ihn dir! Sollst in deiner 
Kajüte einen Namensvetter haben.“ Ich ließ ihn 
mir gern schenken. Zum ersten Mal begriff ich, 
was weibliche Aufmerksamkeit bedeutet. 
Tanja sagte zärtlich: 

„Komm, ich wickle ihn dir ein.“ So gab ich ihn 
ihr und stand da, sah zu, wie ihre zarten Fin- 
ger einen Papierbogen knifften und der Bär in 
einer rosa Hülle verschwand, Auf einmal ge- 
schah etwas Schreckliches. Ich wurde plötzlich 
von drei Mädchen umringt. Drei auf einmal! 
Die hatte ich mal kennengelernt, Schlecht ist 
das, wenn man Straßenbekanntschaften macht. 
Aber damals hatte ich ja Tanja noch nicht ge- 
kannt. Und das war mein Fehler. 

Die drei umringten mich in dem Warenhaus. 
Eine von ihnen war reichlich geschminkt und 
polterte los: 

„Grüß’ dich, Mischenka? Gut schaust du heute 
aus!“ 

„Du Schelm, du hast unsere Fotos noch nicht 
abgezogen!“ fielen ihr die beiden anderen ins 
Wort, faBten mich unter und schleiften mich 
aus dem Laden. 

Tanja blieb, den Bären Mischka in der Hand und 
die Augen weit aufgerissen, hinterm Laden- 
tisch zurück. So behielt ich sie in Erinnerung. 
Mit Müh und Not wurde ich die „bezaubernde“ 
Gesellschaft los. Aber als ich zum Warenhaus 
zurückkam, war bereits Ladenschluß. Wo Tanja 
wohnte, wußte ich nicht. Meine Ausgangszeit 
neigte sich auch dem Ende zu. So begab ich 
mich wieder an Bord. 

Vielleicht hätte Tanja meine Erklärung ge- 
glaubt und mir verziehen, Aber die nachfolgen- 
den Ereignisse erschwerten meine ohnehin 
wenig beneidenswerte Lage... 

Bei uns auf dem Schiff gab es eine Verände- 
rung. Ein neuer Politstellvertreter traf ein, ein 
ernster Mann, der das Leben kannte. Er ver- 
sammelte die Mannschaft, musterte uns mit 
lustigem, aber klugem Blick. Er sprach mit uns 
über das Leben, den Dienst, Überhaupt fand er 
menschliche Worte, die zu Herzen gingen, Er 
gefiel den Matrosen und wurde bald zu einem 
gern gesehenen häufigen Gast in unserer 
Mannschaftsmesse, Nach wenigen Tagen kannte 
er schon alle mit Namen und wußte, wer aus 
welcher Gegend stammte, wie er seinen Dienst 
versah — vielleicht wußte er sogar, was jeder 
einzelne denkt. Deshalb wunderte ich mich 
auch gar nicht, als er mich eines Tages zu sich 
rief, da ich vom Stadtausgang zurückkam. 






Harri Parschau 


Illustration: 


Unser Komsomolorganisator Pjotr Saitschenko 
saß beim Politstellvertreter. Ich meldete. 
„Setzen Sie sich, Mironow“, sagte der Politstell- 
vertreter. „Es heißt, Sie betreiben als Hobby 
das Fotografieren.“ 

„Zu Befehl!“ 

„Und haben Sie Erfolge damit?" 

Ich zuckte die Achseln. Auf seine Aufforderung 
hin zeigte ich das Foto — von Tanja. 

Er staunte: 

„Ein schönes Mädchen. Ihre Bekannte?“ 

„Die Braut“, witzelte der Komsomolorganisator 
Saitschenko. Der stichelt immerzu herum. 
Solche Kerle kann ich nicht ausstehen. Aber so 
was wählt man nun zum Komsomolfunktionär. 
„Also, Mironow“, sagte der Politstellvertreter, 
„Ihre Fähigkeiten sollten genutzt werden. Die 
Stadtzeitung bittet um ein Foto von einem 
Matrosen und guten Komsomolzen. Versuchen 
Sie das so gut wie möglich zu erledigen. Wir 
haben viele ausgezeichnet dienende Burschen. 
Wen soll man da aussuchen für die Zeitung? 
Was meinen Sie? Genossen?“ Ich fand, der 
Hydroakustiker Owetschkin müsse für die 
Zeitung passen. Ein begabter, unscheinbarer 
Matrose. Und sprach meinen Gedanken aus. 
Saitschenko runzelte die Stirn, er dachte natür- 
lich an einen anderen. Aber der: Politstellver- 
treter erinnerte sich an Owetschkin und war 
einverstanden. Er sagte: 

»Owetschkin?... Stimmt genau. Und die Zei- 
tung sollte in das Kinderheim geschickt wer- 
den, das ihn erzogen hat.“ 

Tags darauf war die Fotografie Owetschkins 
fertig. Er wirkte darauf ordentlich beein- 
druckend. Der reinste Adler, ein schöner Bur- 
sche! Er sagte selber: 

„Hast du aber prima gemacht, wie ’n richtiger 
Meister!“ 

Aber die Post verdunkelte die Freude: Ein 
Brief von Tanja kam an! Sie war empört über 
meine leichtsinnige Art. Sie hätte mich ver- 
kannt und wollte mich -nicht mehr sehen... 
Und dabei liebte ich sie, Es war echte Liebe! 
Ich zeigte den Brief Owetschkin. Der las ihn 
und runzelte die Brauen. 

„Ich hab dir ja gesagt, geh nicht mit allen mög- 
lichen Zufallsbekanntschaften um! Liebe kann 
Dreck und Müll nicht leiden.“ 

Aber als er in mein finsteres Gesicht sah, riet 
er mir nachsichtig: „Schreib’ ihr ’ne Antwort. 
Erklär’ ihr alles. Wenn sie ein ordentliches 
Mädel ist, versteht sie dich.“ Natürlich ist sie 
ein ordentliches Mädel, die richtigste, die einem 
begegnen kann! Aber sie hatte auf ihrem Brief 
keinen Absender vermerkt... 

Eine Woche später sah ich auf der Titelseite 
der Stadtzeitung unter der Rubrik „Komsomol- 
zengeschichte“ zwei Portratfotos mit der Un- 
terschrift: „Fotos von M. Mironow“. Das eine 
Bild zeigte Owetschkin, das andere — Tanja, 
meine geliebte Tanja. 

Unter Owetschkins Foto stand zu lesen: „Ein 
guter Fachmann seiner Ausbildungsklasse, 
Komsomolze W. Owetschkin“. Und unter Tan- 
jas Foto las ich folgendes: „Ich baue zwar keine 
Elektrizitätswerke und arbeite nicht beim Film, 
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aber meine Arbeit ist eigentlich gar nicht so un- 
bedeutend: Ich helfe den Eltern, gutes Spiel- 
zeug für ihre Kinder auszuwählen.“ 

Die Zeitung rief eine Sensation hervor auf un- 
serem Schiff. Binnen einer halben Stunde war 
unser Owetschkin berühmt. Allerdings hatten 
sie ihn schon vorher als Delegierten für die 
Stadtkonferenz des Komsomol gewählt. Der 
zweite Delegierte war Saitschenko. 

Die Konferenz begann am nächsten Tag. Erst 
spätabends und ziemlich seltsam gelaunt kamen 
sie zurück. Owetschkin ist stumm wie’n Fisch 
und schaut finster drein. Saitschenko lugt hier- 
hin und dahin, grient und stapft davon. 

So war es am ersten Tag. Am zweiten auch und 
am dritten wieder... Am Sonnabend ging ich 
ins Warenhaus. Zu meinem Schrecken bediente 
in der Spielwarenabteilung ein anderes Mäd- 
chen. Ich fragte sie nach Tanja. Das Mädchen 
schaute mich mit großen Augen an und sagte, 
Tanja sei Delegierte der Stadtkonferenz im 
Komsomol. 

Auf dem Schiff sagte Saitschenko zu mir: 
„Hast dich zum eigenen Schaden um dein sau- 
beres Freundchen bemüht. Der hängt dir noch 
die Braut ab! Auf der Konferenz war er immer 
um sie ’rum! Wer hätte das gedacht? Stille 
Wasser sind tief. Kennst doch das Sprichwort, 
wie? Na eben, genau so ist’s...“ Ich habe 
nichts erwidert, konnte es nicht glauben. Aber 
ein ungutes Gefühl hatte ich doch. Und 
Owetschkin schwieg sich aus. Nur manch- 
mal schaute er die Zeitung an, wo sein und 
Tanjas Bild drin war. Weiß der Teufel, welches 
von beiden Fotos er anschaute! 

Eines Tages kam Owetschkin aus der Stadt zu- 
rück, wickelte ein rosa Paket aus und enthüllte 
— was meinen Sie wohl? Den Bären Mischka! 
Den Plüschbären. Zeigte ihn mir und sagte: 
‚Was meinst du, ob der Bootsmann schimpft, 
wenn ich den Mischka auf meine Koje stelle?“ 
„Ich weiß nicht, was der Bootsmann dazu sagt“, 
wandte ich ein. „Aber ich werde ihn jedenfalls 
durchs Bullauge pfeffern.“ 

Und funkelte Owetschkin böse an. Dabei dachte 
ich: „Na, so was nennt sich Freund! Nicht ’nen 
Pappenstiel ist deine Freundschaft wert!“ 
„Rauswerfen willst du ihn?“ fragte er. 

„Klar.“ 

„Und das wirfst du wohl hinterher?“ fügte er 
lachend hinzu und reichte mir einen vierfach 
zusammengelegten Bogen. Obenauf stand: „Für 
Michail Mironow.“ Ich entfaltete das Blatt und 
las: „Erwarte Dich am Sonnabend zu Laden- 
schluß. Sei mir nicht böse wegen meines Brie- 
fes. Tanja.“ 

Owetschkin schaute in mein strahlendes Gesicht 
und sagte: 

„Ein feines Mädel, aber mit "nem harten Cha- 
rakter! Drei Tage lang war ich bemüht, sie zu 
überzeugen, daß du sie liebst. Zuerst wollte sie 
überhaupt nichts hören. Aber den Mischka 
krieg’ trotzdem ich. Tanja hat ihn mir ge- 
schenkt. Für meine Beharrlichkeit, und dir zur 
Strafe... Ein prima Mädel!“ sagte er, und seine 
Augen leuchteten warm. 

So also handelt ein Freund. Ein wahrer Freund! 








Drei Minensuch- und Räumboote der Volks- 
marine laufen durch den Greifswalder Bodden. 
Es ist ein ruhiger Tag, Sonne, leichte Brise, 
keine besonderen Vorkommnisse, Seht mal, da 
drüben den ulkigen Kahn! Eigentlich sieht er 
aus wie ein Kutter; ein bißchen hat er noch was 
von einem Schnellboot. Das Boot hat Anker ge- 
worfen und dümpelt in der leichten Brandung. 
Der Diensthabende auf dem ersten MSR-Boot 
‚ hebt das Glas an die Augen. Wie diese Män- 
ner gekleidet sind — komisches Räuberzivil. 
Sogar Frauen sind auf dem Kahn dort. Im 
Lauterbacher Hafen hatte er es erfahren, daß 
der Fernsehfunk auf einem präparierten 
Schnellboot der Volksmarine mit völlig verän- 
derten Aufbauten einen Film dreht. 


»Rottenknechte* steht auf dem Drehbuch, das 
neben Regisseur Frank Beyer (Schöpfer so be- 
deutender Filme wie „Nackt unter Wölfen“, 
„Fünf Patronenhülsen“, „Königskinder*, „Kar- 
bid und Sauerampfer“) auf dem Deck liegt. Er 
wartet mit seinem Drehstab darauf, daß die 
drei MSR-Boote aus dem Blickfeld der Kamera 
verschwinden. Erst wenn die Luft wieder rein 
ist, kann die nächste Einstellung gedreht wer- 
den. Oberleutnant Peter Reißweck, Komman- 


DFF filmt eine neue Tatsachenserie 


dant des Bootes und mitsamt seiner Mannschaft 
an den Fernsehfunk verpumpt, beschwichtigt 
den Kameramann Günter Marczinkowsky — 
gleich kann weiter gearbeitet werden. 


Der Film „Rottenknechte“ geht voraussichtlich 
im Dezember in mehreren Teilen über den 
Bildschirm. Einige Episoden erzählen von einer 
Zeit, die die jungen Matrosen an Bord nicht er- 
lebten. Die Handlung des Films setzt am 
30. April 1945 ein. Die nach Hitlers Selbstmord 
eingesetzte Regierung Dönitz will sich mit 
den Feinden von gestern, den Engländern und 
Amerikanern, verbünden und weiter gegen 
die Sowjetunion ‘kämpfen. Für die noch intak- 
ten und kampffähigen Marine-Einheiten soll 
der Krieg nicht beendet sein. Dies ist die Aus- 
gangssituation des Filmes, der vom Leben und 
Sterben der Männer auf den Schnellbooten der 
faschistischen Marine, dem weiteren Weg der 
Überlebenden nach dem Ende des Krieges in 
vielen dramatischen Episoden berichtet. 


Doch „Rottenknechte“ erzählt keine Spielfilm- 
geschichte im üblichen Sinne. Es wird keine 
einheitliche, geschlossene Fabel verfolgt. Ver- 
schiedene Handlungsebenen — die Generalität 
um Dönitz, die Matrosen und Offiziere an Bord, 











Das sind die Männer von M 612. Auf dem Weg in die Heimat werden sie von faschistischen Schnellbooten auf- 


gebracht. Es folgt ein Nazi-Schnellprozeß: Elf in Persennings gehüllte, mit Torpedogrundgewichten beschwerte 
Körper klatschen ins Wasser. — Damals war Rolf Griimmert 19 Jahre alt. Heute berichtet der Ingenieur der Deutschen 
Seereederei dem Schauspieler Peter Friedrichson, der den jungen Matrosen Grümmert im Film verkörpert, von den 


grauenhaften Ereignissen jener Zeit, 
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die Widerstandskämpfer in Dänemark -, viele 
verschiedene Episoden sind verflochten. Und 
eine beobachten jene Genossen auf dem MSR- 
Boot im Greifswalder Bodden. Die so stark 
veränderten Aufbauten des Schnellbootes soll- 
ten ein Fischereischutzboot vortäuschen; die 
Aktion diente der Spionage und Absetzung von 
Agenten. 


Die Menschen, von deren Schicksal der Film 
berichtet, haben wirklich gelebt oder leben heute 
in unserem Land, in Dänemark, Westdeutsch- 
land oder in der Sowjetunion. Es werden 
authentische Begebenheiten nachgespielt, die 
von zahlreichen Zeugen in Film- oder Ton- 
Interviews belegt werden. Tagebuchaufzeich- 
nungen, Briefe und andere Dokumente sind von 
den Autoren Klaus Poche und Gerhard Stueber 
in den Film einbezogen worden. 


Langwierige Forschungen waren nötig, um alle 
Einzelheiten zu ermitteln. Denn noch vor 
wenigen Jahren war es der Öffentlichkeit nicht 
bekannt, daß z. B, ein Schiff der Nazi-Marine, 
konkret der Minensucher M 612, im Mai 1945 
unter roter Flagge von Dänemark der Heimat 
entgegenfuhr. Die Matrosen hatten die Nase 
voll vom Krieg, wollten nicht in Kurland von 
Durchhaltestrategen verheizt werden. Sie setz- 
ten den Kommandanten und die anderen Offi- 
ziere fest und übernahmen die Macht an Bord. 
Wie die Aktion dieser Matrosen ausging, zählt 
zu den erregendsten Geschichten des Filmes. 

Rolf Grümmert war damals 19 — der Jiingste 
an Bord von M612, Aufklarer des Komman- 
danten. Doch er hielt nicht nur dessen Kammer 
sauber, servierte ihm nicht nur das Essen. Rolf 


Grümmert stand mit einem Karabiner als 
Wachposten vor der Kammer seines Chefs, in 
der die entwaffneten Offiziere festgesetzt wa- 
ren. Heute lernen wir diesen Mann. Ingenieur 
bei der Deutschen Seereederei Rostock, als 
einen der zahlreichen Zeugen in dem Film 
„Rottenknechte“ kennen. So beweist sich die 
Wahrheit der Filmgeschichte als überprüfbare 
Realität. 


Bedeutenden Anteil an der Authentizität des 
Films hat Fregattenkapitän Dipl. mil. Horst 
Schulze, Fachberater beim DrehstAb. Der leb- 
hafte, bewegliche 53jahrige stand dem Regis- 
seur bei allen seemännisch-militärischen Be- 
langen unterstützend zur Seite. Doch Genosse 
Schulze, seit Jahren an der Offiziersschule der 
Volksmarine „Karl Liebknecht“ tätig, hat die 
Filmleute nicht nur fachlich unterstützt. Vor 
allem auch seine Erfahrungen im politischen 
Kampf waren den Autoren und dem Regisseur 
eine wertvolle Hilfe: Als blutjunger Matrose 
diente er selbst auf einem faschistischen 
Schnellboot, kam wegen Wehrkraftzersetzung 
in das größte Gefängnis Kopenhagens, erlebte 
das Kriegsende in Dänemark, 


„Ich bin ganz sicher“, sagt Genosse Schulze, 
„daß dieser packende Film dazu beitragen wird, 
unseren jungen Matrosen ünd Soldaten ein 
realeres Feindbild zu vermitteln, da er den 
Gegner nicht verharmlost, sondern seine hinter 
der Maske eines exakten militärischen Auftre- 
tens verborgene Brutalität entlarvt und in 
interessanter Weise Wurzeln des Antisowjetis- 
mus und Antikommunismus der NATO bloß- 


legt.“ Constanze Pollatschek 


Enthöllungen bringt der Film „Rottenknechte” über diesen faschistischen Offizier und heutigen Chef der westdeut- 








schen Schnellbootwafte, Kapltän zur See Hans Helmut Klose, dargestellt von Dietmar Richter-Relneck (Mitte). 
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„Delfin“-Einsitzer 


Der bekannte Strahltrainer 
L — 29 „Delfin“ aus der ČSSR 
wird seit kurzem auch als ein- 


sitzige Version gebaut. Der 
Ein-Mann- „Delfin“ erreicht 
eine Geschwindigkeit von 


635 km/h, eine Gipfelhöhe von 
13400 m und eine Steig- 
geschwindigkeit von 17,3 m/s. 


Entfernungsmesser 
EOD - 1 


Wie eine Kamera mit zwei ne- 
beneinander angeordneten 
Objektiven sieht der in der 
Sowjetunion entwickelte Ent- 
fernungsmesser EOD — 1 aus. 
Das Gerät arbeitet mit einem 
Lichtstrahl, der auf das zu mes- 
sende Objekt gerichtet wird, 
Die Entfernung wird mit dem 
reflektierten Lichtstrahl gemes- 
sen. Auf 1,5 km ist die Abwei- 
chung nicht größer als 1 mm, 


Nachempfundene „TMM" 


Eine Betrachtung über die Pio- 
niergeräte der US-Armee für 
die nahe Zukunft veröffentlichte 
die Zeitschrift „Military Engl- 
neer", Darin wird u. a. eine auf 
LKW verlastete Faltbrücke mit 
verstellbaren Bockstützen vor- 
gestellt, die aus vier einzelnen 
Sektionen besteht. Ein Bau- 
trupp von 12 Mann soll mit die- 
sem Gerät in 15 Minuten eine 
Brücke von 29 m Länge schla- 
gen können. „Im Aufbau und 
in der Einsatzweise ist sie 
der sowjetischen Begleitbrücke 
TMM nachempfunden“, kom- 
mentiert die westdeutsche Zeit- 
schrift „Soldat und Technik“, 
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Zwillings-Fla-Raketen 
schützen VAR 


Die zunehmenden Erfolge der 
Luftverteidigung der VAR ge- 
gen die israelischen Terrorflug- 
zeuge liegen nicht zuletzt in 
den abwehrstarken Fla-Rake- 
tensystemen begründet, die 
aus der Sowjetunion stammen. 
Wie die Kairoer Presse mit- 
teilte, haben an den Abwehr- 
erfolgen vor allem die mobilen 
Komplexe mit Zwillings-Fla- 
Raketen großen Anteil. Die 
etwa 8m langen Projektile 
werden von vier Startraketen 
beschleunigt und erreichen 
eine Geschwindigkeit von Mach 
29: 


SPW 302 
mit neuen Varianten 


Der seit 1966 im Truppendienst 
stehende schwedische SPW 302 
wird künftig in drei weiteren 
Varianten Verwendung finden: 
als Bergepanzer 82, als Brük- 
kenleger 941 und als Spähpan- 
zer 91, Der Bergepanzer und 
der Brückenleger befinden sich 
bereits in der Truppenerpro- 
bung; sie sollen noch in diesem 
Jahr in Serie gehen. 


20-mm-Drilling 


Eine theoretische Feuerge- 
schwindigkeit von 2100 Schuß/ 
min weist die 20-mm-Flak (Dril- 
ling) jugoslawischer Produktion 
auf, Das interessante Geschütz 
ist ein Lizenzbau nach Schwei- 
zer Muster, Typ Hispano Suiza, 
und ‚trägt die Bezeichnung 





M - 55. In Feuerstellung wer- 
den die Räder hochgeklappt, 
so daß auf dem Sockel ein 
Rundumbeschuß möglich ist. 
Das kleinkalibrige Geschütz 
wird gegen Erd- und Luftziele 
auf eine Entfernung von 1500 m 
(günstigste Schußentfernung) 
eingesetzt. Die Munition wird 
über Trommeln zugeführt. 


Dynamit-Spürgerät 


Mit einem vom britischen Mini- 
sterium für Technologie ent- 
wickelten Dynamit-Spürgerät 
sei man in der Lage, den Dy- 
namitbestandteil Nitroglyzerin 
selbst in einem Lösungsverhält- 
nis von 1 : 20 Millionen festzu- 





stellen, Eine kleine weiße 
Scheibe des in einem 30X30X 
30 cm großen Holzbehälter un- 
tergebrachten Apparates färbe 
sich innerhalb von 15s rosa, 
unabhängig davon, wie der 
Sprengstoff getarnt oder ver- 
packt sei. 


„Snowcat“ wird erprobt 


In Frankreich läuft die Erpro- 
bung eines neuen Schneefahr- 
zeuges für die Gebirgstruppen. 
Der „Snowcat“ soll mit vier be- 
weglichen Raupenfahrwerken 
im Schnee 25 km/h bei einer 
Gesamtmasse von 3,6t errei- 
chen. Neben zwei Besatzungs- 
mitgliedern sollen noch acht 
Mann Platz finden. Auch als 
Zugmittel für Geschütze ist das 
Fahrzeug vorgesehen. 


Suchgerät „Majak“ 


Zur Suche von in Schutzan- 
lagen und in Unterstanden 
verschütteten Personen wurde 
in der CSSR ein spezielles 
Suchgerät, System „Majak“, 
entwickelt. Das System besteht 
aus einem Sender (im Unter- 
stand usw. installiert) und 
einem Empfänger, der die 
Energiequelle des Senders ge- 
nau bestimmen kann (Abwei- 
chung max. 50 cm). Die ersten 
Erprobungen hat das Gerät 
bestanden. 


Bohrrakete 


Innerhalb von 10 Sekunden 
bohrt sich eine 250 kp schwere 
»Rakete", die Erfindung des 
sowjetischen Ingenieurs Zife- 
row, etwa zehn Meter tief ins 
Erdreich. Bei diesem Düsen- 
bohrer bewirkt das brennende 
Gas, das aus dem Kopfteil der 
Rakete ausströmt, einen Druck 
von 1000 ,..2000 at. Mit Hilfe 
einer Automatik kann die Bohr- 
rakete vorprogrammiert wer- 
den und so die Bohrrichtung ` 
verändern sowie den zeitlichen 
Ablauf des Bohrvorgangs steu- 
ern. Nach Ende der Betriebszeit 
schleudert ein Triebwerk die 
Rakete aus dem Bohrloch zu- 
rück. Fachleute nehmen an, 
daß man mit diesen Raketen 
bis in 25 km Tiefe ins Erdinnere 
vorstoßen kann. 














Helmut Preißler 








Lor SU s 


Blüht dir eine Liebe, 
gib ihr Zeit. j 
Laß in Ruhe reifen, 
was gedeiht. 

Hüt das kleine Sehnen 
und den Traum. 

Laß die grünen Äpfel 
noch dem Baum. 


Im warmen Sommerwind 

ernte dies und das. 

Wenn rund und reif die Äpfel sind, 
wirft sie ein Hauch ins Gras. 


Blüht dir eine Liebe, 
gib ihr Zeit. 

Laß in Ruhe reifen, 
was gedeiht! 

















Doch gib auf die frechen 
Vögel acht! 

Laß die kleine Frucht nicht 
unbewacht. 

Daß dir Früchte reifen, 
schütz den Baum. 

Hüt das kleine Sehnen 
und den Traum. 


Im warmen Sommerwind 

ernte dies und das. 

Wenn rund und reif die Äpfel sind, 
wirft sie ein Hauch ins Gras. 


Blüht dir eine Liebe, 
gib ihr Zeit! 
Laß in Ruhe reifen, 
was gedeiht! 
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Ein neues Österreichisches 


"Dienstreglement schrieb vor, 


daß die Offiziere die Feld- 
webel und Unteroffiziere nicht 
mehr mit „Er“, sondern „Sie“ 
anreden sollten. Als ein 
Hauptmann sich durch ein 
Versehen eines Korporals zu 
einem Verweis veranlafßt 
fühlte, sagte er: „Er ist ein 
großer Esel!“ Da antwortete 
der Korporal: „Sie verzeihen, 
Herr Hauptmann, nach dem 
Reglement muß es heißen: Sie 
sind ein großer Esel.“ 


E 


Ein sächsischer Feldhaupt- 
mann eroberte im 30jährigen 
Krieg eine Festung. Er ließ 
eine Tafel aufrichten, auf 
welcher die Worte: „Brüder- 
schaft und Gleichheit“ zu lesen 
waren. — Am andern Tage 
aber forderte der Sieger eine 
bedeutende Kontribution. Man 
wunderte sich sehr und zeigte 
auf die Tafel, deren Inhalt 
solche Bedingungen nicht er- 
warten ließ. 

„Was?“ rief der Hauptmann 
und betrachtete verwundert 
die Tafel, „da hat sich der Kerl 
verschrieben. Ich habe 
diktiert: „Brüder schafft, und 
gleich heite!“ 


In einer Gesellschaft, in 
welcher viele Militärs zugegen 
waren, wurde über Geistes- 
gegenwart im Felde, Bravour 
und Unerschrockenheit viel 
gesprochen. Ein junger ehe- 
maliger Offizier, der bald nach 
Beendigung des Krieges 
seinen Abschied genommen 
hatte und wieder in seine Zivil- 
verhältnisse zurückgetreten 
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war, sprach gewöhnlich sehr 
viel von seinen kriegerischen 
Taten, obgleich er nie ernstlich 
an einem Gefecht teilgenom- 
men hatte. — „Nun, lieber 
Herr von B.“, nahm ein Fräu- 
lein das Wort, „Sie waren ja 
auch im Felde, was haben Sie 
denn für Heldentaten aus- 
gefochten?“ 

„Heute sind es gerade vier 
Jahr, als ich bei Waterloo 
einem Franzosen ein Bein ab- 
hieb“, entgegnete der junge 
Mann. — 

„Nun, warum nicht gleich 
lieber den Kopf?“ fragte das 
Fräulein weiter. — 

„Ja, mein Fräulein, den hatte 
vorher schon ein anderer ab- 
geschlagen“, erwiderte rasch 
ein alter Offizier. 


¢ œ 


Während des amerikanischen 
Unabhängigkeitskrieges ritt 
ein Offizier in Zivilkleidung 
an eine kleine Abteilung von’ 
Soldaten heran, die damit 
beschäftigt war, eine kleine 
Redoute zu reparieren. Der 
Kommandeur der kleinen 
Schar, ein Feldwebel, gab 
seinen Untergebenen Befehle 
in Bezug auf einen Balken, der 
auf die Befestigung gehoben 
werden sollte. Der Balken war 
schwer, und der Feldwebel 
gab infolge der Fruchtlosigkeit 
der Bemühungen der Soldaten 
die widersprechendsten An- 
weisungen. Der Offizier in 
Zivil hielt sein Pferd an. Als 
er sah, daß die wenigen Leute 
das große Stück Holz kaum 
bewegen konnten, fragte- er, 
warum der Befehlende nicht 
auch mit Hand anlege. Der 
Letztere schien über die Frage 
etwas verwundert zu sein, 
wendete sich deshalb mit 
wahrhaft kaiserlichem Stolze 





zu dem Fragenden und ant- 
wortete: „Herr, ich bin ein 


Korporal!“ — „Ach! wirklich?“ 
entgegnete der Offizier darauf, 
„das hatte ich nicht bemerkt.“ 
Und er nahm seinen Hut ab, 
verbeugte sich und sagte: „Ich 
bitte um Verzeihung, Herr 
Korporal.“ Darauf stieg er 
aber von.seinem Pferde ab, 
band dasselbe an und half mit 
heben, bis ihm der Schweiß in 
großen Tropfen auf der Stirn 
stand. Als das Holzstück sich 
an der Stelle befand, wohin es 
gehörte, wandte sich der 
Fremde an den Korporal und 
sagte: „Herr kommandieren- 
der Korporal, wenn Sie wieder 
eine solche Arbeit zu ver- 
richten und nicht genug Leute 
haben, so schicken Sie nur zu 
Ihrem Oberbefehlshaber, und 
ich werde Ihnen auch zum 
zweiten Male helfen.“ Der 
Korporal stand da wie vom 
Blitze getroffen, Der Reiter 
war — Washington. 


Ein Pfarrer wollte seine Ge- 
meinde dazu bewegen, gegen 
den Feind zu ziehen und das 
Vaterland zu beschützen. Er 
redete die Zuhörer mit folgen- 
den Worten an: 

„Ha! schon seh’ ich die Feinde 
anrücken; sie dringen ins Dorf, 
sie stecken eure Hütten in 
Brand, schänden eure Weiber 
und Kinder! Ja, sie nahen, sie 
kommen, seht ihr die Fahnen 
wehn? Hört ihr die Trommeln 
wirbeln?“ Bei diesen Worten 
trommelte er selbst auf der 
Kanzel mit den Fäusten. 
Gleich darauf hörte man 
hinter der Kanzel den Küster 
eine Trompete nachahmen: 
„Dederedeng! Dederedeng!“ 
Der Pfarrer rief ihm leise zu: 
„He, Küster, was tut er denn?“ 
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„Ich helfe Ihnen, Herr 
Pfarrer“, erwiderte dieser; 
„ich kenne unsere Bauern; die 
Infanterie allein wirkt nicht 
auf sie, da muß schon die 
Kavallerie mit einrücken!“ 


Im Beisein Blüchers rühmte 
sich ein junger Kriegsmann 
seiner Taten, die er in den 
Jahren 1813 bis 1815 vollbracht 
haben wollte. Als Beweis für 
die Wahrheit seiner Behaup- 
tungen führte er an, daß er 
seinen Uniformrock auf- 
gehoben habe, der völlig zer- 
fetzt und durchschossen sei. 
„Sie hätten besser getan“, 
sagte Blücher, „wenn Sie Ihre 
Hosen, die Sie damals trugen, 
aufgehoben hätten.“ 


„Nein, welchen Strapazen die 
Soldaten ausgesetzt sind — 
das kann man nur beurteilen, 
wenn man es selbst mit- 
gemacht hat“, renommierte ein 
junger Mann in einem Gast- 
hof. Einer, der ihm zuhörte, 
fragte deshalb: „Wie, aus Er- 
fahrung sagen Sie. Waren Sie 
denn einmal Soldat?“ — 

„Ich nicht“, erwiderte jener, 
„allein ich weiß es von meinem 
Bruder, der wollte einmal 
Soldat werden.“ 


Ein Bauer kam in eine Gast- 
wirtschaft. Einige anwesende 
Offiziere und Studenten er- 
laubten sich Späße mit dem 
Landmann und nötigten ihn, 
er möge sich setzen. Der Bauer 
sah sich um, da er aber keinen 
Stuhl erblickte, sagte er: „Wo 
soll ich mich denn hinsetzen? 
Hier ist’s ja gerade wie in 
meiner Scheune daheim, da 
sind weder Bänke noch Stühle, 
aber Flegel genug!“ 


Illustration: Horst Bartsch 















Von Einsätzen rumänischer Sprengpioniere 
unter erschwerten Bedingungen 
berichtet Oberstleutnant Constantin Sola 


Es ging zwar langst aufs Friihjahr zu, aber im 
Gebirge schneite es noch. Da erhielt während 
einer Übung das Pionierbataillon einen Funk- 
spruch: „Zyklop 1..., Zyklop 1..., hier Auer- 
ochs. Befehl Alfa! Ende...“ 

Der Bataillonskommandeur ließ seinen Funker 
den Befehl wiederholen, dann vertiefte er sich 
in seine mit roten und blauen Zeichen bedeckte 
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Vielseitig Ist die Ausbildung der Sprengpioniere. Außer 
mit den diversen Arten von Ladungen müssen sie u. a. 
ebenfalls mit Minen umzugehen wissen, sie. verlegen, 
finden und aufnehmen können. Und selbstverständlich 
wird von Ihnen auch verlangt, daß sie wie jeder andere 
Soldat ihre Schützenwalfen beherrschen und mit ihnen 
gut kämpfen (siehe auch Fotos auf Seite 56/57). 


Karte. Hinter dem Codenamen Alfa verbarg 
sich ein im wahrsten Sinne des Wortes harter 
Brocken: ein Felsen, der gesprengt werden 
mußte, damit die Panzer den Gebirgszug pas- 
sieren konnten. 

Wenig später schon marschierten Sprengpio- 
niere der Einheit los: durch stockfinsteren Wald, 
über verharschte Schneeflächen, auf steilen, 
schlüpfrigen Pfaden. Keuchend und schwitzend 
schleppten sie Waffen und Sprengmittel hinauf 
in die Berge, bis sie endlich, erschöpft und mit 
schmerzenden Gliedern, am Ziel anlangten. 
Doch an Pause war nicht zu denken — die 
eigentliche Arbeit lag ja erst noch vor ihnen. 
Ein wuchtiger Felsvorsprung ragte aus dem 
Massiv heraus. Zwischen ihm und einer tief ab- 
fallenden Schlucht schlängelte sich ein Pfad da- 
hin, so schmal, daß ein Panzer nur um Haares- 
breite an dem gefährlichen Abgrund vorbei- 
käme. 

Berechnungen wurden angestellt, Ladungen 
verteilt, Sicherheitsvorkehrungen getroffen. 
Als sei er mit ihm verschmolzen, lehnte Leut- 
nant Dima, der Zugführer, am Felsen und über- 
wachte die Arbeiten. Noch einmal überlegte er, 
ob die Anordnung der Sprengladungen auch tat- 
sächlich gewährleistete, daß der Pfad nicht ver- 
schüttet oder aufgerissen würde. Dann nickte 
er zufrieden, gab schließlich Befehl, in Deckung 
zu gehen. 

Eine ohrenbetäubende, von den Hängen wider- 
hallende Detonation zerriß die Stille, mächtige 
Felsbrocken polterten in die Schlucht. Auf den 
schweißglänzenden, schmutzverschmierten Ge- 
sichtern der Soldaten spiegelte sich Freude. 
Der Gebirgskamm war erobert, die Panzersol- 
daten konnten kommen. 

Dann zeigte sich, daß man nicht nur den Genos- 
sen der anderen Waffengattung geholfen hatte. 
Am Ende der Übung kam nämlich aus einem 
der Bergdörfer eine Delegation der Bevölke- 
rung, um sich bei den Pionieren zu bedanken; 
denn auch ihre Wagen konnten jetzt unbesorgt 
den gefahrlos gewordenen Weg befahren, 


56 








Ruhig fließt die Tirnava talwärts. Friedlich, mit 
leichtem Wellenschlag gleiten ihre Wasser da- 
hin. Doch so harmlos ist dieser Fluß nicht 
immer. Im Frühjahr drohte er mit Tod und 
Verderben. Tosend ergossen sich seine Fluten 
über die sonst so stillen Ufer, türmten schwere 
Eisschollen übereinander, drohten, eine Ort- 
schaft zu überschwemmen. 

Auch hier kamen die Sprengpioniere zu Hilfe. 
Ohne zu zögern warfen sich die Soldaten in das 
brodelnde kalte Wasser. Nur durch dünne Tros- 
sen gesichert, arbeiteten sie sich zu der Eis- 
barriere vor, trotzten den wilden Fluten und 
brachten ihre Sprengladungen an. Als sie sich 
wieder mühsam zum Ufer zurückgekämpft 
hatten, wurde gezündet. Der Eisriegel barst, 
das Wasser strömte talwärts, der Fluß war ge- 
bändigt. 








Sieht man im Weltraum Sterne? 


Von HEINZ MIELKE, Vizepräsident der Deutschen Astronautischen Gesellschaft 


Mit dieser sicher etwas merkwürdig oder schlecht 
formuliert klingenden Frage als Uberschrift soll 
durchaus keine unangebrachte Attacke auf das 
heute bei uns schon schulmäßig fundierte astro- 
nomische Wissen geritten werden; denn sie zielt 
nicht auf die ansonsten zwangsläufig zu erwar- 
tende Antwort ab, daß am klaren Nachthimmel 
selbstverständlich Sterne zu sehen sind. Es ist 
vielmehr ein ganz andersgeartetes Problem ge- 
meint, nämlich, ob man tatsächlich im Weltraum 
Sterne sehen kann, d. h., wenn man durch das 
Fenster eines Raumfahrzeuges nach draußen 
blickt, oder wenn man sich außerhalb einer 
Raumstation oder auf dem Mond befindet. Hier 
ist dann eine Antwort schon nicht mehr so leicht 
zu geben und — wie sich zeigen wird — in Form 
einer allgemeingültigen Aussage auch nicht 
mehr möglich. 

In den Nachrichten, die von der DDR-Presse an- 
läßlich des Fluges von „Sojus 9" veröffentlicht 
wurden, war neben vielen anderen interessan- 
ten Informationen auch davon die Rede, daß die 
Kosmonauten Nikolajew und Sewastjanow wäh- 
rend ihres fast 18tägigen Dauerfluges in ihre 
wissenschaftliche Arbeit auch Beobachtungen 
des Sternhimmels einbezogen hatten. Wie es 
hieß, sahen die beiden Raumfahrer in der son- 
nenabgewandten Richtung gleichzeitig mit der 
beleuchteten Erde die Sterne Alpha und Beta im 
Sternbild Centaurus, das Kreuz des Südens so- 
wie die beiden hellsten Fixsterne des Himmels, 
Sirius und Canopus. Diese Verlautbarung könnte 
somit durchaus als ausreichende Antwort auf 
unsere Frage gewertet werden und damit das 
Problem als gelöst erscheinen lassen, wenn nicht 
von früheren und anders angelegten Raum- 
fahrtunternehmen her auch Informationen be- 
kannt wären, daß die betreffenden Raumfahrer 
während ihres Fluges im Weltraum keine Sterne 
am Himmel erkennen konnten. Dieser Wider- 
spruch ist jedoch nur scheinbar und läßt sich im 
einzelnen sehr leicht klären. 

Zunächst können wir von der grundsätzlichen 
Feststellung ausgehen, daß aus rein physikali- 
schen und darum objektiven Gründen die Sterne 
für einen Beobachter im freien Weltraum merk- 
lich heller und klarer zu sehen sind als bei uns 
am unbewölkten Nachthimmel. Dabei wollen 
wir uns einen sozusagen idealen Beobachter 
denken, der völlig frei und ungeschützt sowie 
von keiner physiologischen Rücksichtnahme ein- 
geengt im Weltraum schwebt, also keinerlei 
Sichtscheiben vor den Augen hat. AuBerdem soll 
er sich standig mitten Uber der Nachtseite der 
Erde befinden, damit kein Sonnenlicht in seinen 
Bereich gelangt. Gerade diese Bedingung ist, 
wie sich noch zeigen wird, von besonderer Be- 
deutung. Unserem Idealbeobachter würden also 
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alle Sterne deutlich heller und klarer erscheinen, 
wobei er außerdem bemerken würde, daß die 


Sterne in einem völlig ruhigen Licht strahlen und `". 
nicht das mehr oder weniger starke Funkeln =. 


der Astronom nennt es „Szintillieren“ — zeigen, 


wie wir es auf der Erde von ihnen gewöhnt sind. `". 


Die alleinige Ursache aller dieser sichtlich ver- 


besserten Beobachtungsbedingungen ist „das 


Fehlen der Erdatmosphöre. 
Für das von den Sternen kommende Licht wirkt 


die Erdatmosphäre mit ihrer beträchtlichen Dicke; 


durch Absorption und Streuung wie ein gewal- 
tiges Neutral-, teilweise aber auch als Farb- 


filter, also generell lichtschwächend. Dieser. Ef- ` 


fekt kommt durch die bodennahen Luftschichten 
mit ihren Dunst- und Staubtrübungen zustande. 
Weiterhin spielt eine Rolle, daß die höheren 
Regionen der Erdatmosphäre ständig durch 
physikalische Wechselwirkungen mit der solaren 
Strahlung zu einem schwachen Selbstleuchten 
angeregt werden, Dieser als Nachthimmels- 
leuchten sichtbar werdende Vorgang läßt den 
Hintergrund, auf dem die Sterne zu sehen sind, 
mehr oder weniger stark aufgehellt erscheinen. 
Dadurch können die lichtschwächeren Sterne für 
das unbewaffnete Auge gänzlich „untertauchen“, 
und die helleren Sterne verlieren beträchtlich an 
Brillanz. Im Weltraum ist dagegen der Himmels- 
untergrund im Prinzip absolut dunkel, was die 
Reichweite der Beobachtung zu den schwachen 
Helligkeiten hin wesentlich vergrößert. Das 
Phänomen des Szintillierens geht auf die beson- 
dere Eigenschaft der ErdatmosphGre zurück, die 
die hindurchtretenden Lichtstrahlen bricht und 
reflektiert und so von ihrem geraden Weg ab- 
lenkt. Dabei treten als optisch wirksame Ele- 
mente die Grenzflächen von verschieden tempe- 
rierten, kleineren Luft„zellen" auf, die zudem 
noch durch Turbulenzvorgänge ständig mitein- 
ander verwirbelt werden. Bei stärkerer Luft- 
unruhe wird die Sternabbildung für einen Be- 
obachter auf der Erde so schlecht, daß genauere 
Messungen oder anderweitige Untersuchungen 
unmöglich werden. 

Vom Prinzip her können also im Weltraum die 
Sterne weit besser beobachtet werden als auf 
der Erdoberfläche: Ganz abgesehen davon, daß 
dort die in weiten Bereichen des elektromagne- 
tischen Spektrums .(z. B. Ultraviolett-, Röntgen- 
und Gammastrahlung) hundertprozentige Filter- 
wirkung der Erdatmosphäre völlig. entfällt und 
damit die gesamte aus dem Kosmos kommende 
Wellenstrahlung erfaßbar wird. Wie kommt es 
aber dann, daß einige Raumfahrer bei ihren 
Flügen überhaupt oder zumindest zeitweilig 
keine Sterne sehen konnten — beispielsweise 
Leonow bei seinem Ausstieg aus „Woschod 2" 
oder Armstrong und Aldrin auf dem Mond — 
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und daB Nikolajew und Sewastjanow nur sehr 
helle Sterne als Beobachtungsobjekte an- 
gaben? 

Als wir weiter oben die Bedingungen fiir den 
idealen Beobachter im Weltraum nannten, 
wurde schon auf die wichtige Randbedingung 
hingewiesen, daß kein Sonnenlicht in seinen 
Bereich gelangen soll, In der Praxis läßt sich das 
aus himmelsmechanischen Gründen bestenfalls 
immer nur periodisch für kürzere Zeit erfüllen, 
und zwar dann, wenn das Raumfohrzeug als Sa- 
tellit um die Erde läuft und dabei jeweils für 
einen bestimmten Zeitraum in den Schatten der 
Erde taucht, Das gleiche gilt natürlich auch für 
den Mond und fremde Planeten umkreisende 
Raumfluggeräte. Befindet sich das Raumfahr- 
zeug jedoch im Sonnenlicht, dann zwingt dessen 
außerhalb der Erdatmosphäre noch verstärkte 
Intensität zu einigen technischen Maßnahmen, 
wenn die Raumfahrer durch Bullaugen oder 
größere Fenster den Außenraum beobachten 
wollen. Wenn sich das Beobachtungsfenster auf 
der sonnenbeschienenen Seite des Raumfahr- 
zeuges befindet, muß, um schädliches Überblen- 
den zu vermeiden; unbedingt ein Lichtfilter vor 
das Fenster getan werden oder man baut dieses 
gleich aus Filtergla$ bzw. Spezialglasscheiben 
mit Filterfolien auf. Ein solches Filterfenster 
wirkt so stark lichtdämpfend, daß Sterne nicht 
mehr zu sehen sind. Ähnlich liegen die Verhält- 
nisse für die Helmvisiere von Raumanzügen, die 
bei Ausstiegen in den freien Raum oder auf dem 
Mond getragen werden. In diesen Fällen braucht 
man sogar einen besonders wirksamen Filter- 
-schutz gegen die intensive Sonnenstrahlung. 
Meist verfährt man dann so, daß das eigentliche 
(voll durchsichtige) Helmvisier mit einem außen 
herunterklappbaren Filtervisier kombiniert wird. 
So ist es erklärlich, daß die bisher in den freien 
Raum oder auf dem Mond ausgestiegenen 
Raumfahrer keine Sternbeobachtungen zu mel- 
den hatten. 





Zeichnung: 
Hans Räde 








Will man also - in erster Linie aus einem Raum- 
fahrzeug heraus — tatsächlich Sternbeobachtun- 
gen ausführen, so muß entweder die Zeit ge- 
nutzt werden, in der sich das Raumfluggerat 
(z. B. Raumstation) im Erdschatten bewegt; oder 
zumindest muB es mit Hilfe der Fluglagerege- 
lung so im Raum gedreht werden, daß das Be- 
obachtungsfenster bzw. die benutzten Beobach- 
tungsoptiken (Periskope, Fernrohre) auf der 
sonnenabgewandten Seite liegen. Dann kann 
man in beiden Fallen einen sonst eventuell vor- 
handenen Filterschutz ausschalten und mehr 
oder weniger ungeblendet beobachten. Letzteres 
ist nicht zuletzt davon abhängig, ob sich andere 
sonnenbeschienene Objekte — Erdoberfläche 
oder Teile des Raumfahrzeuges — im Sichtfeld 
des Beobachters befinden. So werden für das 
bloße Auge hinter dem Sichtfenster zumindest 
die hellsten Sterne erkennbar oder — bei Be- 
nutzung von Periskopen für die Astronavigation 
bzw. von eingebauten Spezialfernrohren für die 
Forschung — auch die ganze Fülle der licht- 
schwächeren Sterne, Nebel und Sternsysteme. 
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Schon in den ersten Tagen seines Wehrdienstes 
muß der neueingestellte Soldat 
beim Achtertest 


seine körperliche Leistungsfähigkeit beweisen 
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Nach dieser Streckung fallen die 
Soldaten wieder in die Hockstellung 
zurück, wobei die Hände den Boden 
berühren. Dann wieder Sprung. 
Zwanzig Schlußstrecksprünge — das 
hört sich einfach an, verlangt aber 
doch einige Kondition. 








“Der 1000-Meter-Lauf wird nach den 
— Wettkampfbestimmungen der 
Leichtathletik durchgeführt. 
Ausdauertraining ist zu empfehlen, 
will man nicht nach der Hälfte der 
Distanz mit Seitenstichen aufgeben. 


Beim Liegestützbeugen sollen sich 


die Beine auf einer Bank, einem 


Kastenteil o, ä. befinden. Das macht 
die Sache noch etwas schwieriger. 
Soldat Günter Rasche verschnauft 
eine Sekunde, dann nimmt er die 


letzten fünf Beugen in Angriff. fr 


Kegeln Sie? — Ja? . 

Und Sie? — Sie nicht? 

Na ja, das ist freilich verschie- 
den. Noch nicht jeder junge 
Mensch in unserer Republik 
treibt Sport, da kann man 
natürlich erst recht nicht ver- 
langen, daß jeder kegelt. 
Trotzdem, „alle Neune” wird 
Ihnen ein Begriff sein, auch 
wenn Sie noch keine der drei 
Kilo schweren Kugeln auf die 
Bohlenbahn aufgesetzt haben. 
Wie komme ich bloß auf í 
kegeln, auf „alle Neune"? 
Alle Achte — darum geht's 

hier. Damit hat eine der ersten 
Aufgaben der neueingestell- 
ten Wehrpflichtigen etwas zu 
tun. Nein, Sie sollen nicht 
neun Kegel umwerfen, auch 
nicht acht, sondern acht körper- 
liche Übungen absolvieren, 








eine sportliche Leistungsüber- 
prüfung in Form des Achter- 
tests durchführen. 

Schauen Sie sich die Bilder an, 
Soldaten des Truppenteils 
Juraschek zeigen, was von 
Ihnen gefordertwird. Das ist 
keine ruhige Kugel, die sie da 
schieben können, Nichts gegen 
das Kegeln, aber in diesem 
Falle sind, glaube ich, alle 
Acht doch etwas mehr als alle 
Neun, Vielleicht überprüfen 
Sie sich schon einmal selbst, 
bevor Sie bei Ihrer Einstellung 
in die Nationale Volksarmee 
getestet werden. Eine Sturm- 
bahn werden Sie zwar nicht 
hinter dem Hause hoben, aber 
bei der GST sind genügend 
Möglichkeiten gegeben, das 
Uberwinden der Hindernisse 
zu trainieren. Und die anderen 





Übungen können Sie mühelos, 
ohne. besonderen Aufwand 
allein versuchen. 

Es könnte wirklich nichts scha- 
den, wenn Sie sich etwas vor- 
bereiten würden. Nicht allein 
und speziell auf den Achter-. 
test, sondern auf die hohen 
körperlichen Forderungen all- 
gemein, die der Dienst in der 
NVA an Sie stellen wird. 
Schaffen Sie erst einmal die 
Minimalforderungen des 
Achtertests, dann sind Sie für's 
erste gewappnet. 

Was soll’s denn sein? 

Sie sollen Armkraft besitzen. 
Deshalb erwartet die Natio- 
nale Volksarmee, daB Sie bei 
der Einstellung mindestens vier 


Klimmzüge schaffen, daß Sie 
vierzehn Liegestützbeugen 
durchführen und daß Sie an 
einem Tau mindestens fünf 
Meter hoch klettern können. 
Als Soldat müssen Sie auch 
Handgranaten werfen, 

30 Meter sind sicher nicht zu- 
viel verlangt. 

Ohne Sprungkraft kann der 
Soldat im Gelände kaum aus- 
kommen. Versuchen Sie mal 
zwanzig Schlußstrecksprünge. 
Die sollen Sie nämlich beim 
Achtertest schaffen, ohne an- 
schließend vor Entkräftung 
zusammenzubrechen. 
Schnelligkeit und Ausdauer 
sind Grundvoraussetzungen, 
um im modernen Gefecht 


kampfbereit zu sein. Mit 

9,5 Sekunden für 60 Meter sind 
Sie zwar kein Sprinter, aber 
eine gewisse Grundschnellig- 
keit besitzen Sie dann schon. 
Und wenn Sie 1000 Meter in 
3:50 Minuten laufen können, 
werden Sie den Anforderungen 
an Ihre Ausdauer für die 

ersten Wochen Ihrer Dienst- 
zeitgenügen. 

Um die Sturmbahn zu bewäl- 
tigen, braucht man beste 
körperliche Voraussetzungen — 
Kraft, Schnelligkeit, Ausdauer, 
Beweglichkeit, Geschicklich- 
keit. Für die 200 Meter sollen 
Sie höchstens 2 : 10 Minuten 
benötigen. Stellen Sie sich das 
nicht zu leicht vor. Wenn Sie 







































Noch ein kleines Stiick, das Kinn 
muß über die Stange! Geschaffti 
Soldat Klaus Albrecht erfüllte die ver- 
langte Norm: Sechsmal zog er sich 
beim Achtertest hoch. Zwei Monate 
danach kam er schon auf fast das 
Doppelte: 11 Klimmzüge. Regel- 
mäßiges Training zahlt sich 

auf jeden Fall aus. 


Soldat Werner Gold hat beim 
Klettern seine Genossen schon ein 
Stück hinter sich gelassen. Aber es 
geht hier nicht um die schnellste 
Zeit, sondern darum, überhaupt in 
fünf Meter Höhe anzukommen. Wer 
es allerdings in sieben Sekunden 
nicht geschafft hat, für den wird die 
bis dahin erreichte Höhe gewertet. 


Zum Handgranatenwerfen gehört 
nicht nur Kraft, sondern auch die 
richtige Technik. „Der Wurfarm soll 
möglichst gestreckt bleiben", 
demonstriert hier Unteroffizier Bern- 
hard Friese seiner Gruppe. 
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SOEN Je BC, 
„Fertig, los!" Start zum 60-Meter-Lauf. Für Durchführung und Zeitmessung 
gelten die Wettkampfbestimmungen der Leichtathletik. Allerdings wird aus 
dem Stand gestartet. Für Soldat Hans-Dieter Lange (LI ist die 
getorderte Zeit kein Problem. Als zweifacher Dresdner Bezirksmeister 
‘im Federball steht er im regelmäßigen Training. 


Deren. ben 


Die Sturmbahn wird für den gerade eingestellten Wehrpflichtigen 
die schwierigste Ubung sein. Kein Hindernis darf ausgelassen werden. 
Unterofizier Friese trainiert mit seiner Gruppe an der Eskaladierwand. 
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nur ein Hindernis nicht über- 
winden, haben Sie den Test 
nicht erfüllt. 

Da haben Sie „alle Achte“. 
Werden Sie es schaffen? 

Aber das ist erst der Anfang. 
Für den ganzen 18monatigen 
Wehrdienst reichen diese 
Leistungen nicht aus. Da müs- 
sen Sie dann schon noch etwas 
dazu tun. Aber Gelegenheiten 
werden Sie dafür genügend 
bekommen: beim Frühsport, in 
der militärischen Körper- 
ertüchtigung, in der gesamten 
Gefechtsausbildung und auch 
im Freizeitsport, Insgesamt 
werden Sie so auf weit mehr 
als „alle Achte“ oder „alle 
Neune" kommen. Womit wir 
wieder beim Kegeln wären — 
einem Sport, der wie jeder 
andere einiges fordert, ehe 
man Spitzenleistungen erreicht. 
Unsere Weltmeister Eberhard 
Luther und Horst Bräutigam 
könnten Ihnen einiges er- 
zählen, wie sie trainieren muß- 
ten, bis „alle Neune“ kein 
Zufall mehr war. 

Wenn Sie auch bloß „alle 
Achte“ bewältigen sollen, 
etwas trainieren sollten Sie 
doch, um Ihrem Wehrdienst 
ruhig entgegensehen zu 


können, _ Günther Wirth 


Der General 


der Arbertterarieé 


Friedrich Engels — 


Soldat der Revolution, Militartheoretiker der Arbeiterklasse. 





„Persönlich war Engels ein reizender, liebens- 
würdiger Mensch, der es mit Martin Luthers 
Parole hielt, daß Wein, Weib und Gesang des 
Lebens Würze seien, wobei er aber auch den 
Ernst der Arbeit nicht vergaß.“ 

Diese persönliche Bemerkung August Bebels 
mag als Anfang eines Beitrags über Friedrich 
Engels, den großen Denker und Klassiker des 
wissenschaftlichen Sozialismus, befremden. 
Müssen wir nicht zuerst sein gewaltiges wis- 
senschaftliches Werk würdigen? Seinen ge- 
meinsam mit Karl Marx geführten Kampf zur 
Schaffung der proletarischen Partei, seine un- 
geheuren Verdienste für die Entwicklung der 
internationalen Arbeiterbewegung? 

In diesen Tatsachen liegt die historische Größe 
von Engels — so wie wir.heute wird man auch 
in hunderten von Jahren noch den sozialisti- 
schen Wissenschaftler und proletarischen Füh- 
rer ehren. 

Aber Engels war kein einsamer und unnah- 
barer Heros, Er war der Feind der Feinde der 
Werktätigen, der Freund seiner Mitkämpfer, 
ein lebensfreudiger Kamerad, ein geistvoller 
Unterhalter. 

August Bebel erzählte weiter: 

„Ein Abend bei ihm gehörte zu den angenehm- 
sten Erinnerungen der bei ihm verkehrenden 
Freunde und Genossen. Die Unterhaltung war 
sehr lebhaft, einerlei ob man über ernste 
Themen sprach oder ob Heiteres die Grund- 
stimmung bildete.“ 

Vor allem bewunderte Bebel an Engels aber die 
unerhörte Arbeitskraft, seinen großen Fleiß: 
„Er war bis an sein Lebensende einer der flei- 
Bigsten Menschen, der noch, nachdem er schon 
das 70, Lebensjahr zurückgelegt hatte, rumä- 
nisch erlernte und mit lebhaftestem Interesse 
allen Ereignissen folgte.“ 

Alle, die ihn näher kannten, betonten gerade 
diese Engelssche Vielseitigkeit der Interessen, 
des Wissens. 

Paul Lafargue, der französische Sozialist, Schü- 
ler und Kampfgefährte von Marx und Engels, 
hatte als Gatte von Marx’ Tochter Laura viele 
persönliche Kontakte im Hause von Marx zu 
Friedrich Engels. Über dessen „Nebenbeschäf- 
tigungen“ berichtete er: 

„Philologie und Kriegskunst waren seine ersten 


Lieben gewesen; er wurde ihnen niemals un- 
treu und hielt sich stets über ihre Fortschritte 
auf dem Laufenden. Seine Kenntnis der euro- 
päischen Sprachen, ja sogar der Dialekte, war 
unglaublich groß. Er legte eine gewisse Koket- 
terie darein, Personen, mit denen er korrespon- 
dierte, in ihrer Muttersprache zu schreiben... 
‚Engels stottert in zwanzig Sprachen‘, sagte ein 
Kommuneflüchtling, indem er sich über Engels’ 
leichtes Stottern in Augenblicken der Erregung 
lustig machte.“ Philologie und Kriegskunst — 
seine großen Lieben. Sie blieben nicht plato- 
nisch. Wenn sich Engels mit einem Gebiet be- 
schäftigte, dann tat er es mit wissenschaftlicher 
Gründlichkeit. 

„Seine Wißbegierde war erst befriedigt, wenn 
er sich bis ins kleinste Detail zum Herrn des 
Gegenstandes gemacht, den er studierte.“ So, 
wie ihn Paul Lafargue hier schildert, ging 
Friedrich Engels auch an das Studium der Mili- 
tärtheorie und Militärgeschichte. Nicht nur. 
weil es ihn persönlich so sehr interessierte, 
sondern vor allem, weil er um die Bedeutung 
der militärischen Fragen für den Kampf der 
Arbeiterklasse wußte. Zahllos sind seine Ver- 
öffentlichungen über die Militärpolitik der 
feudal-absolutistischen und der jungen bürger- 
lichen Staaten. Er studierte militärtheoretische 
Literatur, und er studierte vor allem das Mili- 
tärwesen der damaligen Zeit in der Praxis — an 
den Kriegen, die die Staaten führten. Er be- 
trachtete den Krieg stets konkret, als eine sọ- 
zialpolitische, historisch bedingte Erscheinung, 
nicht als eine nationale, sondern als eine Klas- 
senfrage. So gelangte er durch die konkrete 
Untersuchung zu einer prinzipiellen Kritik der 
bürgerlichen Kriegführung und zur Entwick- 
lung der proletarischen Militartheorie. Wie 
direkt, ins einzelne gehend und weitblickend 
Engels dabei war, beweisen unter anderem 
seine Artikel über den Deutsch-Französischen 
Krieg 1870/71. Mehrere Male kündigte er im 
vorhinein Maßnahmen des deutschen General- 
stabs an. Marx’ jüngste Tochter Eleanor be- 
richtete darüber: 

„im Jahre 1870, zur Zeit des Deutsch-Französi- 
schen Krieges, erregten die Artikel, welche 
Engels in der Londoner ‚Pall Mall Gazette‘ ver- 
öffentlichte, Aufsehen, denn er sagte genau die 
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Schlacht von Sedan und die Vernichtung der 
französischen Armee voraus. Apropos, da kann 
ich gleich erwähnen, daß sein Spitzname, der 
General, seit diesen Artikeln herrührt. Meine 
Schwester erklärte, er wäre der General Staff’. 
Dieser Name saß, und seitdem ist Engels für 
uns der General. Aber dieser Name hat heute 
eine weitere Bedeutung, Engels ist in Wahrheit 
der General unserer Arbeiterarmee.“ 

Friedrich Engels, das war aber auch der selbst- 
lose Freund. Unter schwierigsten materiellen 
Verhältnissen lebte und arbeitete Marx nach 
der Revolution von'1848/49 in London. Der Ge- 
richtsvollzieher war ständiger Gast, mehrmals 
wurde die Familie Marx auf die Straße gesetzt, 
drei seiner Kinder starben an Entkräftung. 
Unter diesen Verhältnissen schuf Karl Marx 
das „Kapital“. Engels lebte in Manchester und 
unterstiitzte den Freund so gut er konnte. Nach 
den letzten Korrekturen am 1. Band im August 
1867 schrieb Marx an Engels: 

„Also dieser Band ist fertig. Bloß Dir verdanke 
ich es, daß dies möglich war. Ohne Deine Auf- 
opferung für mich konnte ich unmöglich die un- 
geheuren Arbeiten zu den drei Bänden machen. 
Ich umarme Dich dankerfüllt.* 

Nach Marx’ Tod 1883 widmete sich Engels in 
erster Linie der Herausgabe der Werke des 
Freundes, vor allem der weiteren Bande des 
„Kapitals“. Es war unerhört schwierig und zeit- 
aufwendig, eine unvollendete wissenschaftliche 
Arbeit solchen Umfangs zu redigieren und fort- 
zuführen und dabei den Ideengang und die 
Ausdrucksweise von Karl Marx zu erhalten. 
Vom dritten Band lagen nur einzelne Unter- 


suchungen, riesige Stapel Handschriften vor. 


Und Marx’ Handschrift war so gut wie unleser- 
lich. Engels war, wie er einmal schrieb, der ein- 
zige Mensch auf der Welt, der Marx’ Schrift 
und seine Wort- und Satzabkürzungen entzif- 
fern Konnte. 

Einiges von dieser Vielseitigkeit Friedrich En- 
gels’, vor allem von seiner Arbeit als Militär- 
historiker und -theoretiker, von seiner Tätig- 
keit als „General“, erzählte Wilhelm Liebknecht 
in Erinnerungen an den Freund und Kampf- 
gefährten: 





ı Generalstab 








„Es war im Spätsommer 1849 am blauen Genfer 
See, als wir zum ersten Mal zusammentrafen. 
Ich hatte vorher manche und allerhand ‚große 
Männer‘ persönlich kennengelernt, Volksführer 
aus der badischen und sächsischen ‚Revolution‘, 
aber je näher ich mit ihnen bekannt wurde, 
desto mehr schwand auch der Nimbus und desto 
kleiner erschienen sie. Je dunstiger die Luft, 
desto größer stellen Menschen und Dinge sich 
dar. Und Friedrich Engels hatte die Eigenschaft, 
daß der Dunst vor seinen hellblickenden Augen 
verschwand, und daß sie die Menschen und 
Dinge sahen, wie Menschen und Dinge sind. 
Diese Schärfe des Blicks und die ihr entspre- 
chende, aus ihr entspringende Schärfe des Ur- 
teils hatte für mich anfangs mitunter etwas 
Unheimliches und verletzte mich sogar hier und 
da. Aber ich hatte sehr bald gemerkt, daß 
Engels für sein Urteil stets feste und bestimmte 
Grundlagen hatte. Ich schaute zu ihm auf, er 
hatte schon Großes geleistet und war mir um 
fünf Jahre vor — in diesem Alter ein Jahrhun- 
dert. Namentlich merkte ich auch bald, daß er 
ein trefflicher Militär war. Und im Laufe des 
Gesprächs erfuhr ich, daß die Artikel, welche 
die ‚Neue Rheinische Zeitung‘ über den Revo- 
lutionskrieg in Ungarn gebracht und die man 
allgemein, weil sie sich stets als richtig erwie- 
sen, einem hohen Militär in der ungarischen 
Armee zugeschrieben hatte, von Engels ge- 
schrieben waren. Er hatte dabei, wie er mir 
lachend erzählte, absolut kein anderes Material 
gehabt, als das, was alle anderen Zeitungen 
hatten und was fast ausnahmslos von der 
österreichischen Regierung herrührte Und 
diese log das Blaue vom Himmel herunter — sie 
siegte immer. Engels aber gebrauchte hier sein 
Talent des Hellsehens. Er kümmerte sich nicht 
um die Phrasen. Mochten die Österreicher mit 
noch so großer Todesverachtung in Münch- 
hausens Trompete hineinstoßen, gewisse Tat- 
sachen mußten sie doch erwähnen: die Namen 
der Orte, wo die Zusammenstöße stattfanden, 
wo die Truppen zu Anfang und nach Schluß 
des Gefechts oder der Schlacht standen, und die 
Zeit der Zusammenstöße, Truppenbewegungen 
usw. Und aus diesen kleinen Knochen und 
Knöchelchen setzte dann ‚unser Fritz‘ mit 
seinen klaren, hellen Augen in Cuvierscher 
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Weise das wirkliche Bild der Ereignisse auf 
dem Kriegsschauplatze zusammen. Aus den 
Zeit- und Ortsdaten ging, bei Benutzung einer 
guten Karte des Kriegsschauplatzes, mit mathe- 
matischer Gewißheit hervor, daß die siegenden 
Österreicher immer weiter zurück vorrückten, 
die besiegten Ungarn sich immer weiter vor- 
wärts zurückzogen — und die Rechnung stimmte 
auch so gut, daß die österreichische Armee am 
Tage, nachdem sie auf dem Papier in entschei- 
dender Schlacht die Ungarn besiegt und zer- 
schmettert hatte, in vollster Auflösung aus 
Ungarn hinausgeworfen wurde. 

Engels war kein Prophet und auch kein Ge- 


Illustration: Wolfgang Würfel 


ES ES 





dankenleser, aber hatte helle, klare Augen und 
war ein Hellseher in der Art Goethes, der auf 
dem Schlachtfelde von Valmy mit seinen hel- 
len, klaren Augen gesehen hat, was trübäugige 
Alltagsmenschen und Staatsmänner nicht zu 
sehen vermochten — den Beginn einer Welt- 
wende. Zum Militär war er übrigens wie ge- 
schaffen: helles Auge, rascher Überblick, ra- 
sches Wägen auch der kleinsten Umstände, 
rascher Entschluß und unerschütterliche Kalt- 
blütigkeit. Er hat ja später auch verschiedene 
sehr tüchtige Militärschriften verfaßt und sich 
— allerdings inkognito — die Anerkennung von 
Fachmilitärs ersten Ranges erworben, die keine 
Ahnung davon hatten, daß der namenlose Bro- 
schürenschreiber einen der anrüchigsten Rebel- 
lennamen trug und ein plebejischer Fabrikan- 
tensohn aus Barmen war. Wir nannten ihn in 
London auch scherzhaft den General, und wenn 
es bei seinen Lebzeiten noch einmal zu einer 
Revolution... gekommen wäre, hätten wir in 
Engels unseren Carnot und Moltke gehabt — 
den Organisator der Armeen und Siege und 
den Schlachtenlenker.“ 

Da, wo das Volk kämpfte, war Friedrich Engels 
dabei, als Helfer und Mitkämpfer. Nach dem 
Sieg der Konterrevolution 1848 loderte im 
Frühjahr 1849 die Flamme der Revolution in 
einigen Teilen Deutschlands noch einmal em- 
por. Die Frankfurter Nationalversammlung 
hatte im März die Reichsverfassung angenom- 
men. Diese erste bürgerliche Verfassung 
‚Deutschlands, obwohl liberal gemäßigt, wurde 
von der Konterrevolution scharf bekämpft. Die 
Bourgeoisie trat sofort feige den Rückzug an. 
Nur die Volksmassen, Kleinbürger und vor 
allem Arbeiter, kämpften um die Anerkennung 
der Frankfurter Verfassung. 

Sofort nach dem Ausbruch der Barrikaden- und 
Straßenkämpfe eilte Friedrich Engels am 
10. Mai nach Elberfeld. Die dortigen kleinbür- 
gerlichen Führer kannten jedoch seinen Ein- 
fluß bei den bewaffneten Arbeitern; eine „Rote 
Republik“ fürchteten sie mehr als den Sieg der 
Konterrevolution. Sie forderten ihn deshalb 
auf, die Stadt zu verlassen. Engels ging nach 
Köln zurück. In Süddeutschland war die revo- 
lutionäre Bewegung noch im Aufschwung. 
Doch scheiterte auch hier der Abwehrkampf 
gegen die eingefallenen preußischen und 
Reichstruppen vor allem an der Unentschlos- 
senheit und Sorglosigkeit der kleinbürgerlichen 
Führer, Engels war einer der vielen Tausende, 
die im badisch-pfälzischen Feldzug mit der 
Waffe in der Hand gegen die Konterrevolution 
kämpften. - 

Wilhelm Liebknecht schrieb dartiber: 

„Engels nahm an drei Gefechten sowie an dem 
Entscheidungstreffen an der Murg teil, und von 
seiner Kaltblütigkeit und Verachtung jeder Ge- 
fahr sprachen noch lange später alle, welche ihn 
im Feuer gesehen hatten. 

Über den Anteil, den die Kommunisten, die 
damaligen Träger der sozialistischen Ideen, an 
den Verfassungskämpfen nahmen, schreibt 
Engels: 

‚Den mehr oder weniger gebildeten Opfern des 
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badischen Aufstandes sind von allen Seiten in 
der Presse, in den demokratischen Vereinen, 
in Versen und in Prosa Gedenksteine gesetzt 
worden. Von den Hunderten und Tausenden 
Arbeitern, die die Kämpfe ausfochten, die auf 
den Schlachtfeldern gefallen, die in den Rastat- 
ter Kasematten lebendig verfault sind oder 
jetzt im Auslande allein von allen Flüchtlingen 
das Exil bis auf die Hefen des Elends durch- 
zukosten haben — von denen spricht niemand. 
Die Partei des Proletariats war ziemlich stark 
in der badisch-pfälzischen Armee vertreten, 
besonders in den Freikorps, wie im unsrigen, 
in der Flüchtlingslegion usw., und sie kann 
ruhig alle anderen Parteien herausfordern, auf 
nur einen einzigen ihrer Angehörigen den ge- 
ringsten Tadel zu werfen. Die entschiedensten 
Kommunisten waren die couragiertesten Sol- 
daten‘... 

Doch ich habe schon zu viel von jenen Zeiten 
gesprochen. Meine Entschuldigung ist mein 
Thema. Jene Episode im Leben von Engels ist 
vergleichsweise wenig bekannt. Und da Engels 
gleich Marx häufig — von demokratischer und 
demokratisch-,revolutionärer‘ Seite — der Vor- 
wurf gemacht worden ist, sie seien Manner des 
Rats, nicht der Tat gewesen, erschien es mir 
zweckmäßig, durch Hervorhebung ihrer Tätig- 
keit bei der Volkserhebung von 1849 diesen 
lächerlichen Vorwurf in seiner ganzen Lächer- 
lichkeit darzustellen. 

Was soll überhaupt die Unterscheidung zwi- 
schen Rat und Tat, zwischen Theorie und Pra- 
xis? Ist das ‚Kapital‘ nicht eine Tat? Ist die 
wissenschaftliche Arbeit von Marx und Engels 
nicht eminent praktisch?... 

Nach Marx’ Tode schloß ich mich näher an 
Engels, der jetzt die Doppelaufgabe hatte: 
Marx zu ersetzen und dessen Testament zu 
vollstrecken. 

Jetzt erst kam er, der bis dahin — seinem eige- 
nen Ausdruck nach — die zweite Violine ge- 
spielt hatte, zu voller Geltung. Er bewies, daß 
er auch erste Violine sein konnte. Seine Kraft, 
die er zwei Jahrzehnte lang zum großen Teil 
dem Geschäft hatte widmen müssen, gehörte 
jetzt ganz jener Doppelaufgabe. Er vollendete, 
soweit dies möglich, den Torso des ‚Kapitals‘, / 
entwickelte selbstschöpferisch erstaunliche Tä- 
tigkeit auf wissenschaftlichem Gebiet und be- 
hielt bei seiner außerordentlichen Arbeitskraft 
Zeit genug übrig für einen umfassenden inter- 
nationalen Briefverkehr. Und Engelssche 
Briefe, das waren oft Abhandlungen, politisch- 
ökonomische Fremdenführer und Wegweiser. 
Überall, wo man ihn brauchte, da half er, nach 
allen Richtungen wirkte er anregend; als Rat- 
geber, Mahner, Warner nahm er, bis kurz vor 
seinem Tod noch aktiver Soldat, an den Kämp- 
fen der großen internationalen Arbeiter- 
bewegung teil, die das Wort erfüllte, das er mit 
seinem Marx im Anfang des Jahres 1848, die 
Morgenluft der Februarrevolution witternd, 
den Arbeitern zugerufen hatte: 

Proletarier aller Länder, vereinigt euch!“ 


Major Günther Wirth 


Kleinigkeiten. 

Da wird zum Antreten gerufen, eilig, dringlich. 
Doch Gefreiter Gerd Mühse nimmt sich Zeit: 
„Nur nicht so stürmisch mit die jungen 
Pferde!“ Sein Zug, längst formiert, muß warten 
aufihn,.. 

Da begegnet Kanonier Friedhelm Pfüller beim 
Ausgang einem Stabsfeldwebel. Doch er kriegt 
den Arm nicht hoch, grüßt „nur ab Major 
aufwärts“... 

Da will Oberleutnant Rudi Sander einen 
Soldaten zu sich beordern. Doch er weist den 
Gefreiten Harald Bergmann nur an, nach- 
zusehen, wo er „steckt“, und wundert sich, daß 
der Gefreite allein zurückkommt und ihm 
lediglich mitteilt, der Soldat befände sich im 
Klubraum... 





Da ist die Zeit der Nachtruhe angebrochen. 
Doch statt zum Päckchen geordnet, sind die 
Kleidungsstücke des Funkers Arno Lewerentz 
liederlich über Bettpfosten, Fensterkreuz und 
Hocker verstreut... 

Kleinigkeiten? 

Gewiß, 

„Aber das ganze Leben besteht daraus wie ein 
Seil aus vielen dünnen Fasern“, betont der 
Schriftsteller Günter de Bruyn. „Auch Jahre 
laufen ab in Monaten, Wochen, Tagen, Minuten, 
Sekunden, große Taten lassen sich auflösen in 
tausend kleine, das dickste Buch wäre nichts 
ohne Seiten und Buchstaben, kühnste Ge- 
danken würden nicht gedacht ohne eine Viel- 
zahl Wahrnehmungsteilchen. Kleinigkeiten, sie 
üben Macht aus.“ 

Starkende oder zermürbende Macht. 

Dennoch werden die „Machtstrukturen“ gern 
geteilt. Dem allgemeinen Ja zur Notwendigkeit 
strenger militärischer Disziplin und ihrer 
Befolgung beim Grenzdienst, im Ausbildungs- 
prozeß, auf dem Gefechtsfeld wird hin und 
wieder ein abschwächendes Jein im Garnisions- 
dienst, im Einerlei des Kasernenalltags, im 
Ausgang und bei der Urlaubsfahrt gegenüber- 
gestellt. 

Halt! 

Urlaubsfahrt muß ich offensichtlich zurück- 





nehmen. Denn da „sind sie höflich und 
korrekt“, unsere Soldaten, und „ihre äußere 
Erscheinung in puncto Sauberkeit und Ordnung 
entspricht“ nach dem Urteil von Ruth 
Scharmentke, 44, Industriekaufmann, „den 
Prinzipien eines Angehörigen der NVA“. 
Ähnliche Beobachtungen hat der Schmied 

Hans Linsner, 39, gemacht, so daß er seinen 
Eindruck in die Worte „höflich und diszipli- 
niert“ faßt. Martha Zimmermann, 49, Sach- 
bearbeiterin, bescheinigt den Armeeangehöri- 
gen vornehmlich, daß sie „freundlich, hilfs- 
bereit und sauber“ sind. „Einwandfrei“ nennt 
Gerda Stock, 35, Industriekaufmann, das Ver- 
halten der Soldaten in der Öffentlichkeit, 
„sicher und selbstbewußt“ Meister Siegfried 
Fabig, 54, und „grundsätzlich eines sozialisti- 


69 


schen Soldaten würdig“ Diplomingenieur 
Hansjürgen Stalinski, 30. 

Die „Späher“ des Soldatenmagazins auf den 
Bahnhöfen Berlins, Neubrandenburgs, 
Prenzlaus, Magdeburgs, Plauens und Wernige- 
rodes, im D 46, D 69, D 100, D 170, D 179, E 221 
sowie in der Harzquerbahn können die Einzel- 
beobachtungen (erfreulicherweise) bestätigen. 
Bei 307 Armeeangehörigen registrierten sie 
Sauberkeit, Ordnung, Disziplin, Benehmen und 
Verhalten — und in ihren Protokollen finden 
sich lediglich 16 Regelwidrigkeiten: 9 Genossen 
bewegten sich nicht gerade sehr diszipliniert, 

5 verstießen gegen die Bekleidungsordnung, 
einer war angetrunken, und einer machte sich 
einen Spaß daraus, leere Bierflaschen aus dem 
fahrenden Zug zu werfen. Bei der Mehrheit 
von 95% jedoch fanden sie nur Positives. 

Es sind offenbar nur wenige Genossen, die im 
Urlaub auch Urlaub von den Dienstvorschriften 
nehmen. „Schließlich steht man ja hier voll 

im Blickpunkt der Öffentlichkeit“, kommentiert 
Matrose Irving Straat dieses Bild. Im 
Kasernenalltag sollte man nach Meinung des 
Soldaten Klaus Hentschel jedoch „etwas groß- 
zügiger sein, denn da sind wir ja unter uns“, 
Und so kommt „Kleinigkeit“ zu „Kleinigkeit“. 
Die aber summieren sich! 

Unter anderem zu erklecklichen 108 Minuten 


„Die Erfahrungen besagen etwas anderes, 
genau das Gegenteil nämlich“, widerspricht 
Feldwebel Horst Klingenberg. „Zweigeteilte 
Disziplin gibt es nicht“, behauptet Funker Gerd 
Spenzig. „Entweder ist ein Mensch diszipliniert, 
ordentlich, gewissenhaft, zuverlässig und 
pünktlich, und das in allen Situationen und 
auch in Kleinigkeiten, oder er ist es nicht — 
weder im Alltag noch bei besonderen Aufgaben, 
vor die er gestellt wird. Jedenfalls habe ich’s 
umgekehrt bisher noch nicht erlebt“, erklärt 
Unteroffizier Bodo Kabelitz. 

Es sei in diesem Zusammenhang an ein 
Lenin-Wort erinnert. Bereits 1919 hob Lenin 
hervor, „daß dort, wo die Disziplin am 
strengsten ist, daß dort, wo kein Schlendrian 

in der Armee herrscht, daß dort ihre Ordnung 
und ihr Geist besser sind, daß es dort mehr 
Siege gibt“. Dieser Hinweis hat bis heute nichts 
an Aktualität verloren — eher ist er im An- 
gesicht eines möglichen Raketen-Kernwaffen- 
krieges noch bedeutungsvoller. Und eben 
deshalb gilt es, wie Admiral Waldemar Verner 
betont, „bei allen Armeeangehörigen die feste 
Überzeugung herauszubilden: Nur der vermag 
den Gegner zu besiegen, der außer dem über- 
legenen Bewußtsein und der besseren Kampf- 
technik auch die festere Disziplin und höhere 
Organisiertheit aufbringt“. 





Ausbildungszeit-Verlust bei 19 während eines 
Antretens von AR beobachteten Zügen. Oder 
zu 27 Abweichungen von der vorgeschriebenen 
Ordnung in 138 überprüften Schränken. Oder 
zu 11 Verstößen gegen die Bekleidungsordnung 
bei 85 kontrollierten Soldaten. Oder zu Nach- 
lässigkeiten in der Befehlsausführung, zu 
Verletzungen der militärischen Höflichkeit, zu 
laxer Dienstaustibung, zu Erleichterungen in 
der Ausbildung ... 

„Das mag schon sein“, gesteht Flieger Rudi 
Wenzel zu, „und die Geschichte mit der ver- 
lorengegangenen Ausbildungszeit ist gewiß 
nicht schön. Aber sonst? Ich meine, wenns 
drauf ankommt, steht sowieso jeder seinen 
Mann.“ 

Wirklich? 
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Beides aber will täglich, stündlich neu ge- 
schmiedet sein — damit wirklich jeder seinen 
Mann steht, wenn’s drauf ankommt. 

Und eben deshalb kommt es darauf an, dem 
Ruf zum Antreten schnell und pünktlich zu 
folgen. Oder sollte es rein zufällig sein. daß 

den Zügen der Leutnante Uwe Bernklober und 
Gerhard Wenizin, in denen das nach unseren 
Erhebungen recht gemächlich erfolgt, vom 
jeweiligen Bataillonskommandeur zugleich 
„ungenügende Ergebnisse beim Herstellen der 
Gefechtsbereitschaft“ bescheinigt werden? Und 
eben deshalb kommt es darauf an, Stube und 
Schrank in Ordnung zu halten und seine 
Sachen stets parat zu haben. Oder sollte es 

auch hier nur purer Zufall sein, daß beispiels- 
weise die den Päckchenbau als „Kiki“ ab- 


lehnenden und sich folglich nicht gerade 
mustergültig daran haltenden Soldaten Werner 
Schlick und Bruno Nehring beim letzten Alarm 
unvollständig bekleidet und ausgerüstet aus 
ihrer Stube stolperten? 

Kurzum; „Es gibt mannigfaltige Wechsel- 
beziehungen zwischen der Ordnung und 
Disziplin im Alltagsleben und der Einsatz- 
fähigkeit und Einsatzbereitschaft in Be- 
währungssituationen“, folgert Oberst Günter 
Helm, Unterfeldwebel Lutz Meißner nennt aus 
eigener Praxis ein weiteres Beispiel: „Das 
große ‚Aber‘ ist stets der Einsatz. ‚Ja, wenn es 
zum Manöver geht oder ins Feldlager, dann 
klappt auch alles, dann steht jeder!‘ Meiner 
Meinung stimmt das nur halb. Die ersten Tage 
geht’s meistens gut. Da ist vieles neu, anders 
als gewohnt, romantisch und ereignisreich, 
Aber was geschieht, wenn das Feldlager oder 
der Einsatz nicht nur vier, fünf Tage, sondern 
über vier, fünf oder zehn, zwanzig Wochen 
geht? Ich hab’ das schon mitgemacht. Was hat 
sich gezeigt? Am besten standen die Genossen 
und die Gruppen ihren Mann, von denen man 
auch im Kasernenleben eine gute Disziplin 

und Ordnung, schnelle und schöpferische Be- 
fehlsausführung, Pünktlichkeit und Einsatz- 
bereitschaft gewohnt ist. Die anderen aber 
fallen, sobald das Neue nicht mehr neu und 


Arndt Guse.) „Und die allgemeine Kasernen- 
gammelei scheint mir auch nicht von irgend- 
einem Soldaten erfunden zu sein; ich erlebe es 
doch oft genug, daß die Dienstorganisation hier 
im Objekt viel ‚großzügiger‘, sprich: lockerer, 
sporadischer und anspruchsloser istals beispiels- 
weise im Feldlager oder bei der Erfüllung von 
Gefechtsaufgaben. Da ist es doch ganz natür- 
lich, daß das auf uns, die Soldaten, abfärbt und 
wir gleichfalls zusehen, wie wir möglichst un- 
geschoren über die Runden kommen, obwohl 
es eigentlich alle Genossen, die ich kenne, im 
Grunde viel lieber hätten, wenn es straff und 
organisiert zuginge (Soldat Ulrich Wendt). 
„Der Witz ist doch der, daß man uns dauernd 
Disziplin und Ordnung predigt, aber der täg- 
liche Dienstablauf in der Kaserne manchmal 
das genaue Gegenteil davon ist“ (Gefreiter 
Harry Jahn). 

In der Tat: Den Verletzungen von Disziplin 
und Ordnung zu Leibe rücken, das verlangt 
vorab die Durchsetzung jener Maxime von 

M. I. Kalinin: „Forderst du dazu auf, Disziplin 
zu halten, verletzt sie aber selber ständig, so 
ist es klar, daß deine Aufforderung wirkungs- 
los verpufft.“ Diese Worte an die Adresse der 
Vorgesetzten. 

Jedoch ist bei uns Disziplin und Ordnung nicht 
allein Angelegenheit und Anliegen der Vor- 





romantisch und ereignisreich ist, bald in den 
alten Trott zurück.“ 

Kleinigkeiten, sie üben Macht aus. 

Übrigens auch, was das Vorbild und die Be- 
fehlsgebung der Vorgesetzten angeht. Hier 
kann man — leicht variiert — mit Goethe sagen: 
Mit einem Vorgesetzten steht es gut, der, was 
er befohlen, selber tut. Schließlich und endlich 
ist es doch so: „Unklare, unvollständige oder 
nicht als solche zu erkennende Befehle 
werden lasch, unvollständig, formal und un- 
schöpferisch ausgeführt“ (Major Richard 
Wagemann). Oder: „Wenn man sieht, daß es 
manche Unteroffiziere und sogar Offiziere nicht 
für nötig halten, Vorgesetzte ordentlich zu 
grüßen — ja, wen wundert’s denn da, daß es 
viele Soldaten ebenso halten?“ (Kanonier 
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gesetzten, dieweil starke, disziplinierte, 
kampfkräftige, hochorganisierte militärische 
Einheiten das Anliegen aller sind — der Sol- 
daten ebenso wie der Unteroffiziere und Offi- 
ziere, ja der gesamten sozialistischen Gesell- 
schaft. Folglich trägt jeder dafür Verantwor- 
tung. Und zeigt sie sich nicht auch in sachlicher 
Kritik an Kritikwürdigem, in konstruktiven 
Verbesserungen an Verbesserungswürdigem, in 
offener Auseinandersetzung mit Auseinander- 
setzungswürdigem — vor dem Forum der 
Partei oder der FDJ, konkret und am Beispiel 
der tausend kleinen Dinge, aus denen erst die 
hohe Disziplin unserer Armee entsteht? Klei- 
nigkeiten, sie üben Macht aus. Es ist an uns 
allen, ihnen stärkende Macht zu geben. 

Karl Heinz Freitag 
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UNSER VATERLAND 


72 





LOBAU 


Ein Reiseführer charakteri- 
siert es als „Löbau, die Stadt 
am Berge“. Erhöht wird dieses 
Wahrzeichen der Stadt noch 
durch einen Aussichtsturm, 
der als höchster gußeiserner 
Turm Europas gerühmt wird. 
Dennoch dürfte der Name 
Löbaus in Europa bekannter 
zum Beispiel durch jene Kon- 
zertflügel der Firma Förster ge- 
worden sein, von denen einer 
auch auf dem Moskauer Fern- 
sehturm erklingt. Oder von 
jenen Erzeugnissen des VEB 
Ostsächsische Natursteinwerke 
Löbau, die auch für das Ge- 
bäude des Rates für Gegensei- 
tige Wirtschaftshilfe in Mos- 
kau verwandt wurden. Andere 
Erzeugnisse aus Löbau tragen 
kein Löbauer Betriebszeichen. 
„Textilveredelungswerk \ Zit- 
tau, Werkteil 7, Löbau“ — das 
ist eine charakteristische Be- 
zeichnung für Löbau. Und 
auch die zahlreichen, verstreu- 
ten, sich oft mehr ins Löbautal 
duckenden als in den Himmel 
ragenden Schornsteine ver- 
raten es dem Besucher oben 
auf dem Berg: Löbau ist eine 
Industriestadt ohne eine 
strukturbestimmende Indu- 
strie. 

Ausschau auf die Garnison- 
stadt Löbau hält man besser 
auf einem anderen Turm. Auf 
dem Rathaus gibt es die „Sol- 
datenkammer“, in der einst die 
Waffen der „Hauptwache“ 
aufbewahrt wurden. Heute ist 
dort das Stadtarchiv zu Hause, 
und aus einem Ratsprotokoll 
vom 31.5.1825 kann man er- 
fahren, daß die „Übungen im 
Exerzier-, Bajonett- und Flo- 
rettfechten wie früher schon 
einmal auf dem Ratsboden 
stattfanden“. Doch auch die 
Ratsprotokolle 1970 zeugen 
vom Wirken des Militärs im 
Rathaus: Der Stadtrat für 








ung und ‘Sicherheit, Ge- 
nosse Kettner, ist ein Oberst- 


leutnant aus der Kaserne am 


Stadtrand. 
Die Löbauer E 
"schichte beginnt eigentlich mit 
einer Vorgeschichte. Als 1867 
ein Bataillon des Regiments 
" „Kronprinz“ nach Löbau ver- 
legt wurde, hatte Kaufmann 
Traugott Jähne bereits ein 
vierstöckiges Kasernengebäu- 
de errichten lassen. Aber man 
befand das Haus für ungeeig- 
net, quartierte das Militär 
privat ein — und Traugott 


mußte sich den Zahn ziehen ` 


lassen, ein großes Geschäft zu 
machen. (Heute lassen sich die 
Löbauer in diesem Haus in 
verschiedenen zahnärztlichen 
Institutionen die Zähne zie- 
hen.) 

In den Jahren 1912/13 wurde 
dann jene Kaserne gebaut, in 
der heute unsere Armee zu 
Hause ist. Die Genossen lach- 
ten nicht schlecht, als im vori- 
gen Jahr an einer Wand eine 
alte Losung hervorkam: „Stets 
getreu dem König und dem 
Kaiser!“ Sicher, Löbau war — 
vor allem auf Grund seiner 
Wirtschaftsstruktur — kein re- 







volutionäres Zentrum. Aber 
stets getreu dem Kaiser? 


Beim Kasernenbau hatte man 


auch italienische „Fremdarbei- 
ter“ eingestellt. Als sie auf 
die Straße fliegen sollten, er- 
zwang ein Proteststreik ihrer 
deutschen Klassenbrüder die 
Baufirma zum Rückzug. Das 
war kurz vor dem Kriege. An 
seinem Ende wurde 1918 im 
heutigen Klubhaus der Ka- 
serne, der damaligen Reit- 
halle, der Löbauer Arbeiter- 


und Soldatenrat gebildet. In 


einem Aufruf hieß es: 
„Nehmt die Regelung aller 
militärischen Fragen in- die 
eigene Hand.“ 

„Heute nehmen wir diese 
Rechte wahr“, sagt der Ge- 
nosse Oberstleutnant, der eine 
Arbeit über die fortschrittli- 
chen Traditionen der Dienst- 
stelle geschrieben hat. Aber 
die Genossen in Löbau haben 
diese Traditionen nicht nur 
aufgeschrieben, sondern haben 
bereits an ihnen in großem 
Umfange mitgeschrieben. 
Unser Foto zeigt Offlziersschü- 
ler, die an einer Ehrenparade 
auf dem Berliner Marx- 
Engels-Platz teilnahmen. Aber 





das Foto ist bereits Geschichte. 
Der Genosse Gotthilf ist seit 
längerem General und die Of- 
fiziersschule noch enger mit 
der Stadt verwachsen. Meist 
aller 14 Tage steigt das viel- 
leicht spektakulärste Ereignis - 
dafür: Die Bezirksligamann- 
schaft „Vorwärts Löbau“ spielt 
vor einem Publikum, auf das 
manche Ligamannschaft stolz 
sein würde. Auch das zweite 
Foto ist nicht mehr laborfrisch. 
Im neuen Stadtteil Löbau-Süd 
wurde am 1. September eine 
neue Oberschule eröffnet. Und 
längst umgeben hübsche Blu- 
menanlagen die neuen Häuser 
— nur das optisch auffälligste 
Zeichen für die ehrenamtliche 
Mitarbeit der Genossen und 
ihrer Familienangehörigen, ob 
in der Partei,der Nationalen 
Front, der „Urania“ oder in 
den Elternbeiräten. 
1971 feiert man in Löbau die 
750-Jahrfeier der Stadt. Der 
würdige Beitrag unserer Of- 
fiziersschule dazu: Durch 
ein wachsendes Ausbildungs- 
niveau erfüllt sie die Anforde- 
rungen, die an den Offizier der 
70er Jahre gestellt werden. 
—th 

















ARMEE-RUNDSCHAU TYPENBLATT 
10/1970 

Aero A-300 

(CSR) 

Taktisch-technische Daten: 

Spannweite 19,2 m 

Länge 13,5 m 

Höhe 43m 

Rüstmasse 3955 kg 

Startmasse 6040 kg 





Höchst- 
geschwindigk. 470 km/h in 

5 500 m Höhe 
Marsch- 
geschwindigk. 365 km/h 
Steigleistung 5 000 m in 9 min 
Gipfelhöhe 8000 m 
Reichweite 900 km 
Triebwerk 2 Sternmotore 


Bristol „Mercury“ IX 

Leistung je 830 PS 
Bewatfnung 3bewegl. MG (Bug, 

Turm Oberseite, 





ARMEE-RUNDSCHAU TYPENBLATT 


10/1970 






Fiat G91Y 
(Italien) 


Taktisch-technische Daten: 


Spannwelte 9,00 m 
Länge 11,78 m 
Höhe 4,43 m 
Rüstmasse 3800 kg 
Startmasse max. 8 650 kg 
Hächst- 


geschwindigkeit 1 150 km/h 








Steigleistung 88 m/s 

Gipfelhöhe 14 500 m 

Uberf.- 

Reichweite 2 600 km 

Triebwerk 2 General-Eiectrie 
J 85-13 mit NB, 
Leistung je 1840 kp 
Schub 

Bewaffnung 2 MK 30 mm und 


4Waftenpylonsunter 
den Flügeln mit 
versch. Kombin. (Ra- 
keten, Napalm, 


Dieser neue Typ löst die alte 
Fiat G 91 ab und ist eben- 
falls als Erdkampfflugzeug 


Sprengbomben, konzipiert. Die Ausrüstung 
Kamerabehilter) mit 2 Turbinen soll die 
Besatzung 1 Mann Sicherheit erhöhen. 











FLUGZEUGE 


Rumpfboden) ; 1000kg 

Bomben im Rumpf, 

Außenlast 1X 300-kg- 

Bombe oder 

2X 100-kg-Bombe 
Besatzung 3-..4 Mann 
Die Aero war eine gut durchkonstru- 
ierte Maschine der tschechoslowaki- 
schen Flugzeugindustrie vor 1938. Bis 
zur faschistischen Okkupation wurde 
sie als Bomber und Aufklärer ein- 
gesetzt. 


FLUGZEUGE 





ARMEE-RUNDSCHAU TYPENBLATT PANZERFAHRZEUGE 


10/1970 





Mittlerer Panzer Typ 1 ,,Chihe"/1940 (Japan) 


Taktisch-technische Daten: 


Masse 17,2¢ 

Lange 5 730 mm 

Breite 2 330 mm 

Höhe 2 380 mm 

Höchst- 

geschwindigkeit 44 km/h 

Fahrbereich 210 km 

Panzerung 40: - -50 mm 

Motor Mitsubishi 100 
Diesel, 240 PS 

Bewalfnung 47-mm-Kanone, 
2X 6,5-mm-MG 

Besatzung § Mann 


Der ,,Chihe" war eine Weiterentwick- 
lung des „Chiha“ von 1937. Der Pan- 
zerkasten war nicht mehr genietet, 
die Kanone verkleinert (früher 57mm). 





ARMEE-RUNDSCHAU TYPENBLATT FAHRZEUGE 
10/1970 \ 





Zugmaschine Fiat Spa TL 37 (Italien) 


Taktisch-technische Daten: 


Masse 3 300 kg 
i Länge 4 250 mm 
=e Breite 1 830 mm 
i Höhe 2 150 mm 
Radstand 2 500 mm 
Nutzlast 800 kp 
Motor 4-Zyl.-Otto Spa 18TL, 


57PS bei 2000 U/min 
Antriebsformel 4X 4 
Bereifung 9.00-24 


Das Fahrzeug wurde von 1937 bis 
1948 produziert. Es war sehr beweg- 
lich (Vierradlenkung) und wurde als 
leichtes Artilleriezugmittel verwen- 
det. Eine Abart war ein leichter LKW 
mit Pritsche. in Schweden, Ungarn, 
Frankreich und Polen baute man den 
Typ in Lizenz. 








SHARE 


J. C. Schwarz 





in der Tongking-Bucht 


Ein Tag Ende Februar 1968. Hier im Süden von 
Arizona, auf der geographischen Höhe von 
Dallas, geht der Winter bereits zu Ende, und 
bei niedrigen Temperaturen beginnt die Früh- 
jahrssonne sich zu zeigen. Charles Clifton, 
Jahrgang 1909, Veteran des zweiten Weltkrieges 
und Hausmeister des vielfachen Millionärs 
Edward Bruce, hat seinen üblichen Inspek- 
tionsgang durch den Landsitz seines Brotherrn 
beendet und geht zu dem Schaltkasten am Ein- 
gang zur Frontgarage. Er drückt auf einen 
Knopf und steht dann einige Sekunden stramm, 
denn im selben Augenblick ertönt vom Garten 
her die amerikanische Hymne, und auf dem 
Dach der Villa und am Parkeingang gehen vier 
Sternenbanner hoch und verkünden den Patrio- 
tismus Bruces. Clifton steht stramm, man kann 
ihn vom Schlafzimmer des Chefs gut sehen, und 
Bruce liebt solche Bekundungen des hundert- 
prozentigen Amerikanertums wie alle reichen 
Leute in dieser Gegend. In der Nähe, in Scotts- 
dale, wohnt auch Barry M. Goldwater, der 
rassistische und rechtsextremistische ehemalige 
Senator der Republikaner, Generalmajor der 
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Reserve der US-Luftwaffe, der trotz seiner 
Wahlniederlage im Kampf um die Präsident- 
schaft 1964 für die neuen Ölmagnaten, für die 
Herren der relativ jungen chemischen, elektro- 
technischen und Flugzeug- und Rüstungs- 
industrie des Südens nach wie vor der richtige 
Mann ist. Für diese Herren ist Goldwater als 
geschworener Feind jeder noch so geringen 
sozialen Reformen Vorbild und tonangebend, 
weil er immer wieder verkündet hat, daß er die 
„Roten“ innerhalb und außerhalb der USA aus- 
zurotten bereit ist. Und weil auf Goldwaters 
Grundstück die Hymne automatisch spielt und 
die Fahnen automatisch hochgehen und abends 
wieder herunter, deshalb hat sich auch Bruce 
die entsprechenden elektrischen Patente ein- 
bauen lassen, um dem Warenhausmillionär und 
Rüstungsaktionär Goldwater nicht nachzu- 
stehen. 

Und deshalb muß Clifton jeden Morgen beim 
elektrischen „Fahnenappell“ einige Sekunden 
strammstehen, obwohl seine patriotischen Ge- 
fühle etwas angeschlagen sind. Er macht sich 
Sorgen um seinen jüngsten Sohn, der in Viet- 


nam, Tausende Kilometer von den Grenzen der 
USA entfernt, angeblich die Sicherheit der USA 
verteidigt. 

Die Hymne ist verklungen, die Fahnen flattern 
im Morgenwind. Clifton darf jetzt frühstücken 
und eine Weile verschnaufen, denn Bruce ist 
ihm gegenüber nicht sehr streng. Schließlich 
arbeitet Clifton bereits seit 16 Jahren hier. Als 
Veteran des zweiten Weltkrieges und Vater 
zweier Söhne mit „Vietnam-Erfahrung“ nimmt 
er unter den Angestellten des Hauses eine ge- 
wisse Sonderstellung ein. An diesem Morgen 
ist er müde und abgespannt. Er hat die ganze 
Nacht nicht geschlafen, sondern gegrübelt. Der 
Grund seiner Schlaflosigkeit sitzt seit einer 
Stunde in Cliftons Wohnzimmer in dem kleinen 
Gärtnerhäuschen hinter der herrschaftlichen 
Villa: sein Sohn Billy aus Phoenix, ehemaliger 
Funkmeßsergeant der „Maddox“, des amerika- 
nischen Zerstörers, der am 2. und am 4. August 
1964 im Golf von Tongking ohne Warnung von 
vietnamesischen Küstenschnellbooten ange- 
griffen worden sein soll. Billy ist wegen einer 
Verwundung aus dem Kriegsdienst entlassen 
worden. Er hat zwei Kinder und ein gut gehen- 
des Geschäft für Radio- und Fernsehgeräte. 
Charles hat telegrafisch seinen Sohn gebeten, 
herüberzukommen, weil eine wichtige An- 
gelegenheit zu besprechen sei. 

Sie sitzen beim Frühstückstee. Clifton hat sei- 
nem Sohn Zeitungsausschnitte vorgelegt. Arti- 
kel aus der „New York Times“ vom 22. Februar 
und der ,New York Herald Tribune“ vom 
26. Januar. Billy hat nur einen flüchtigen Blick 
darauf geworfen und etwas verlegen geknurrt: 
„Kenne ich. Habe ich gelesen.“ Nun sitzt er 
schweigend am Tisch und weicht dem forschen- 
den Blick des Alten aus. 

„Hör zu, Billy. Was ist wahr an diesen Berich- 
ten? Du warst doch auf der ‚Maddox‘. Wurdet 





ihr nun angegriffen oder wurdet ihr nicht an- 
gegriffen? Ich kann das alles nicht verstehen. 
Sechs Monate lang hat der außenpolitische 
Senatsausschuß unter Leitung von Senator 
Fulbright Nachforschungen angestellt; er ist zu 
dem Ergebnis gelangt, daß die ‚Maddox‘ über- 
haupt nicht angegriffen wurde. War die Ful- 
bright-Kommission eigentlich bei dir in Phoe- 
nix? Haben sie mit dir gesprochen oder nicht? 
Du kannst deinem Vater gegenüber ehrlich 
sein, es bleibt unter uns.“ 

Billy wird unruhig. Er scharrt mit den Füßen 
auf dem Boden. Er blickt durch das Fenster zu 
den Fahnen auf dem Dach der Villa hinüber. 
„Nein“, sagt er schließlich. „Sie haben nicht 
mit mir gesprochen. Obwohl ich eigentlich da- 
mit gerechnet hatte.“ 

„Billy, du lügst! Ich sehe es dir an daß du 
lügst. Die Existenz der Cliftons steht auf dem 
Spiel. Sie können uns alle ruinieren. Sprich die 
Wahrheit. Was hast du der Kommission ge- 
sagt?“ 

„Nichts habe ich ihnen gesagt. Ich hätte ihnen 
nur sagen können, was Captain Ogier bei einem 
Appell der ganzen Besatzung mitgeteilt hat, 
nämlich, daß am 4. August auf dem Radar- 
schirm Impulse von drei angreifenden Schnell- 
booten zu sehen gewesen seien." 

„Hast du sie selbst gesehen?“ 

„Ich war gerade nicht im Dienst.“ 

„Und? Glaubst du ehrlich an die angreifenden 
Schatten?“ 

Eine Pause entsteht. 

„Vater, es war eine finstere Nacht ohne Mond. 
Man konnte die Hand vor den Augen nicht 
sehen. Die See war unruhig, und an Elektro- 
nenflecken herrschte kein Mangel. Wir waren 
65 Seemeilen von der nordvietnamesischen 
Küste entfernt. Am 2. August sind wir auf 
Küstenschutzboote gestoßen. Aber das war am 
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Tage, und man konnte die Torpedoboote mit 
bloBem Auge sehen. Wir befanden uns aller- 
dings innerhalb der 12-Meilen-Zone, die die 
Nordvietnamesen als ihren Hoheitsbereich be- 
anspruchen, Sie hatten also von ihrer Seite aus 
gesehen das Recht, uns zu stellen. Wir stoppten 
jedoch nicht, sondern eröffneten das Feuer. 
Dann verließen wir die Zwölf-Meilen-Zone 
Aber in der Nacht vom 4. zum 5. konnte man 
überhaupt nichts Reelles feststellen, man war 
auf den Radarschirm angewiesen.“ 

Charles beobachtet aufmerksam seinen Sohn, 
der ein erwachsener Mann ist. Die Art, wie 
Billy redet, gefällt ihm nicht. 

„Billy, du redest nicht zur Sache. Du windest 
dich hin und her. Was weißt du über den An- 
griff am 4. August? Wurdet ihr angegriffen 
oder nicht?“ 

Nach einigem Zögern sagt Billy: 

„Also schön. Wenn du die Wahrheit wissen 
willst,“ 

„Ich muß sie wissen. Ich muß wissen, was auf 
uns zukommt, Billy. Hör zu. Bruce hat mir 
diese Ausschnitte gegeben und gesagt: ‚Dieser 
intellektuelle Querkopf Fulbright will unsere 
amerikanische Nation in den Schmutz zerren. 
Sprechen Sie doch mal mit Ihrem Billy, ob er 
als Augenzeuge der Vorgänge auf der ‚Maddox' 
nicht öffentlich gegen diesen Kommunisten- 
freund auftreten kann. Wir werden uns er- 
kenntlich zeigen.‘ Das sagte er. Sie wollen, daß 
du in der ‚US News & World Report‘ eine Er- 
klärung gegen Fulbright abgibst. Bedenke. 
daß wir von den Leuten abhängig sind. Diese 
Leute sind unsere Brotherren. In dem Ful- 
bright-Bericht heißt es, daß die ‚Maddox‘ am 
2, August innerhalb der 12-Meilen-Zone aus- 
drücklich provozieren sollte. Wie ist die Wahr- 
heit?“ 

Billy pfeift durch die Zähne. Er ist etwas blaß 
geworden. 

„Aha, ich verstehe. Daher weht der Wind. Die 
Wahrheit wird aber Herrn Bruce nicht gefal- 
len. Es war so. In derselben Zeit, als wir vom 
2.bis4. August in der Tongking-Bucht kreuzten, 
wurden zwei Inseln von der See her beschos- 
sen, 130 Seemeilen von uns entfernt im Norden. 
Sie wurden von Kriegsschiffen beschossen, die 
unsere Regierung den Südvietnamesen geliefert 
hatte. Die Mannschaft der Schiffe bestand zwar 
aus Südvietnamesen, aber sie waren von ame- 
rikanischen Offizieren im Gebrauch der Waffen 
und Maschinen ausgebildet worden. Ich bin 
sicher, daß unser Captain, Mister Ogier, von der 
Gleichzeitigkeit der beiden Operationen wußte. 
Er mußte sich darüber im klaren sein, daß die 
,Maddox' von der Beschießung der beiden 
Inseln ablenken und die Aufmerksamkeit der 
Ho-chi-Minh-Leute auf sich ziehen sollte. Wir 
hatten zusätzliche Aufgaben, die man als Er- 
kundung ausgab, normalerweise aber Spionage 
nennt: Wir sollten die Radarfrequenzen der 
feindlichen Küstenverteidigung auskundschaf- 
ten, deshalb mußten wir in den Hoheitsbereich 
der anderen Seite eindringen, um Radar- 
aktivitäten der Küste abtasten zu können. 
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Dann sollten wir noch Schiffsbewegungen be- 
obachten, weil man Erklärungen für die Erfolge 
der Kommunisten in Südvietnam suchte und 
an die Infiltration von Nordvietnamesen nach 
Südvietnam auf dem Seewege glaubte. Wir 


waren also kein ‚friedlich durchfahrendes 
Schiff‘. Das wußte Captain Ogier, und nach in- 
ternationalem Seerecht durfte uns der Küsten- 
staat zu stellen und aufzubringen versuchen, er 





Illustrationen: Karl Fischer 


durfte uns ‚nacheilen‘, wie der Fachausdruck 
dafür lautet. Gegen diese ‚Nacheile‘ militärisch 
vorzugehen, gilt als Akt der Aggression. Ogier 


gab trotzdem den Befehl zu schießen. Und am * 


4. August schossen wir nach Radar ins Dunkel 
hinein, ohne etwas zu sehen. Die ‚Maddox‘ hat 
bei diesem angeblichen Angriff der anderen 
Seite nicht einmal eine Schramme abbekom- 
men, obwohl diese Torpedoboote sonst für ihre 


Trefftüchtigkeit bekannt sind. Johnson be- 
hauptete dann, daß uns die Nordvietnamesen 
in internationalen Gewässern angegriffen 
haben und erlangte vom Senat die Tongking- 
Resolution, d. h. die Vollmacht, die er zur Eska- 
lation des Krieges ausnutzte. So, und nun mach 
dir deinen Vers und zieh weiter die Fahnen 
hoch, hoffentlich wird dir nicht schlecht dabei.“ 
Charles Clifton sinkt in sich zusammen, starrt 
vor sich hin. Er merkt plötzlich, daß er alt wird. 
Er ist jetzt 59 Jahre alt, so alt wie Bruce und 
Goldwater, aber Bruce und Goldwater sind 
Millionäre, während Charles sich nach der 
Decke strecken muß und jederzeit auf die 
Straße fliegen kann, wenn er vor seinem Ar- 
beitgeber nicht genügend dienert und womög- 
lich eigene Vorstellungen über amerikanische 
Politik entwickelt. Er fühlt plötzlich sein Alter, 
Müdigkeit. Er hat einmal irgendwo gelesen, 
daß alte Leute seherische Fähigkeiten bekom- 
men. Aus seiner Kenntnis des amerikanischen 
Lebens sieht er plötzlich alles vor sich, was 
kommen wird: Wenn sein Sohn Billy nicht die 
erwünschte Erklärung abgibt, sondern womög- 
lich bei einer Nachfrage der Fulbright-Kom- 
mission enthüllende Äußerungen macht, dann 
wird sein Vater seinen Job verlieren und Bruce 
vielleicht bestimmten Leuten einen Wink 
geben, besonders den Schlägern der John- 
Birch-Society, die Gewerkschaftsleute und 
linke Politiker mit Terror einzuschüchtern ver- 
suchen. Dann wird eine schwarze Dampfwalze, 
so hoch wie ein Wolkenkratzer und so breit wie 
der Alabama-Fluß, Billys und sein Leben unter 
sich begraben, und niemand wird ihnen helfen 
können. 

„Du wirst uns alle ruinieren, wenn du nicht 
tust, was Bruce will, dich und mich und deine 
zwei Kinder und Lydia und deine Mutter. 
Warum hast du mir das nie erzählt? Vier Jahre 
lang habe ich geglaubt, die ‚Maddox‘ sei an- 
gegriffen worden.“ 

Billy winkt resigniert ab: 

„Was sollte ich dich damit beunruhigen? Ich 
wußte, daß du stolz bist auf deinen Job, auf 
deinen Sohn, den Helden von der ‚Maddox‘, 
Ich glaubte früher auch, daß alle Welt nur auf 
unsere Segnungen wartet und nur die Kom- 
munisten dem Glück der Welt im Wege stehen. 
Aber ich habe in Vietnam begriffen, daß in 
Wirklichkeit wir es sind, die die Völker nicht 
leben lassen und ihnen mit Waffengewalt 
unsere Lebensart aufzwingen wollen. Wie 
konntest du glauben, daß die ‚Maddox‘ ange- 
griffen wurde! Welches Interesse sollte dieser 
Ho chi Minh daran haben, sich mit dem mäch- 
tigen Amerika anzulegen? Siehst du das nicht 
ein?“ 

„Wer wollte dann den Krieg?“ 

„Johnson wollte den Krieg. Ich kann dir mal 
zu lesen geben, was Gus Hall, der General- 
sekretär der KP dazu geschrieben hat: Johnson 
wollte Präsident bleiben, und als er sah, daß 
die Öl- und Rüstungskonzerne des Südens und 
Westens auf Goldwater setzten, Millionen in 
Goldwaters Wahlkampf investierten, weil 
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Goldwater den Krieg wollte und der Krieg ihr 
Geschäft ist, beschloß Johnson, das Lager der 
Anhänger Goldwaters zu spalten, Er übernahm 
ihre Doktrin vom ,harten Kurs‘ in Vietnam 
selbst. Damit zog er die Generäle auf seine 
Seite, und solche, die urspriinglich auf Gold- 
water gesetzt hatten, entdeckten nun ihr Herz 
‚für Johnson, als sie sahen, daß er dasselbe 
wollte wie Goldwater, aber diplomatisch ge- 
schickter vorging. Johnson hat es ja verstanden, 
unseren Angriff in Vietnam als Verteidigung 
und die Verteidigung der Angegriffenen als 
Aggression hinzustellen. Schließlich hatte 
Johnson bei gleichen Zielen vor Goldwater 
auch den Vorsprung der Erfahrung im Amt. 
Das ist die Wahrheit, du wolltest sie doch 
wissen. “ 

„Junge, nicht so laut, du sprichst ja wie ein 
Kommunist!“ Der alte Clifton ist aufgesprun- 
gen und schlieBt das angelehnte Fenster, ob- 
wohl Billy nicht laut gesprochen hat. ,,Und was 
soll ich nun Bruce sagen?“ fragt er hilflos. 
Billy sieht ihn mit einer Mischung von Mitleid 
und Verachtung an. 

„Ich bin bereit, ihm dir zuliebe die alten Lügen 
aufzutischen." 


xk* 


Acht Tage später sitzen in Goldwaters Arbeits- 
zimmer in Scottsdale, unter dem goldgerahm- 
ten Bild Jefferson Davis’, des Südstaaten-Prä- 
sidenten aus der Zeit des Bürgerkrieges, in 
schweren alten Ledersesseln Goldwater, Bruce 
und ein Mister John Jackson. Viele Modelle von 
Militärflugzeugen zieren den Schreibtisch, das 
Fensterbrett und den Bücherschrank. Der grau- 
haarige 58jährige ehemalige Senator hat so- 
eben seine Gäste daran erinnert, daß er seiner- 
zeit 8000 Stunden mit Maschinen dieser Typen 
geflogen ist. Obwohl sie das schon öfter gehört 
haben, denn der Hausherr liebt es, bei jeder 
Gelegenheit von seiner „großen Vergangen- 
heit“ zu sprechen, sparen sie nicht mit Aus- 
drücken der Bewunderung. Aber man wird nun 
ernst. Mister Jackson räuspert sich und wendet 
sich an Bruce: 

„Ich habe von Mister Goldwater gehört, daß 
Sie sehr verdienstvollerweise einen Plan aus- 
gearbeitet haben, um diesem Fulbright ent- 
gegenzutreten und ihn als Lügner zu entlarven. 
Aber ich habe gerade aus Washington von mei- 
nen Gewährsleuten gewisse Mitteilungen be- 
kommen, die sich auf den noch nicht veröffent- 
lichten Kommissionsbericht beziehen. Demnach 
wird es für uns nötig sein, eine neue Taktik 
anzuwenden. Fulbright ist überhaupt erst auf 
die Tongking-Geschichte gestoßen worden 
durch einen Mister Herrick, der Anfang 1964 im 
Rang eines Captains Verbandsführer der ‚De 
Soto Patrol‘, der Patrouillenfahrt der ‚Maddox‘ 
und der ‚Turner Joy‘ in der Tongking-Bucht 
war. Captain Ogier von der ‚Maddox‘ war ihm 
unterstellt. Als ihm Captain Ogier von einem 
Angriff der Nordvietnamesen am 4. August be- 
richtete, hat dieser Herrick Ogier gegenüber 
Zweifel geäußert und sie auch schriftlich in 
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einem Bericht an die amerikanische Admirali- 
tät zum Ausdruck gebracht. Dieser schriftliche 
Bericht muß in die Hände von Fulbright gefal- 
len sein, er lautet ungefähr folgendermaßen: 
‚Bei genauer Überprüfung der Vorgänge er- 
scheinen viele der gemeldeten Feindberührun- 
gen und Torpedoschüsse zweifelhaft. Wirkun- 
gen des unbeständigen Wetters und Übereifer 
der Radarleute mögen die Meldungen beein- 
Außt haben. Auf seiten der ‚Maddox‘ liegen 
keine aktuellen optischen Beobachtungen vor, 
Ich empfehle daher eine gründliche Unter- 
suchung, bevor weitere Schritte unternommen 
werden.‘ Das ungefähr war der Wortlaut seines 
Berichtes.“ „So eine Schweinerei!“ Bruce schlägt 
unbeherrscht auf den Tisch, daß die Gläser 
klirren, 

Goldwater nickt verärgert. „Ja, mein lieber 
Bruce, das ist hart. Die Sache war so fein ein- 
gefädelt... Ich-weiß noch, wie sehr ich auf- 
atmete, als ich davon hörte, daß Johnson noch 
in derselben Nacht befohlen hatte, von den 
bereitstehenden Flugzeugträgern ,Ticonderoga’ 
und ‚Constellation‘ aus 64 Einsätze gegen 
4 nordvietnamesische Küstenschutzbootstütz- 
punkte und ein Ölvorratslager zu fliegen. Das 
war endlich ein richtiger Schlag! 25 Patrouil- 
lenboote, fast der gesamte nordvietnamesische 
Küstenschutz, wurden damals zerstört. Das 
Ölvorratslager wurde zu 90% vernichtet und 
ging in Flammen auf. General Taylor hat 
mir später erzählt, daß dieser Captain Ogier 
in jener Nacht direkt mit dem Weißen 
Haus in Verbindung stand, und Johnson saß 
am Telefon und wartete auf die Botschaft 
Ogiers.“ \ 

„Was verdammt gut war“, sagt Bruce mit Nach- 
druck. 

Goldwater lächelt. 

„Natürlich. Ob mit Flecken auf dem Radar- 
schirm oder ohne, dieser Krieg mußte früher 
oder später kommen.“ 

Er steht auf, geht zur Bar, holt neue Drinks. 
„Ja, das ist die Wahrheit“, sagt er. „Der Krieg 
war unvermeidlich. Die Vereinigten Staaten 
konnten an diesem Punkt der Welt nicht länger 
tatenlos zusehen, wie sich der Kommunismus 
ausbreitet. Vietnam ist eine Aufmarschbasis 
gegen Rotchina und Rußland. Wir können 
hier nicht einfach zurückweichen und eine neu- 
trale Position beziehen. Wir haben zu siegen 
und nochmals zu siegen. Das ist die amerikani- 
sche Aufgabe. Diesem Fulbright gehört eine 
Kugel zwischen die Augen.“ „Angesichts dieser 
Sachlage“, sagt Jackson, „hat es jetzt wenig 
Sinn, Billy Clifton mit seiner Aussage auftreten 
zu lassen. Jeder einfache Amerikaner wird be- 
greifen, daß die Aussage eines Captain und 
O.C.! der Aussage eines kleinen Sergeanten 
überlegen ist.“ 

„Eine böse Geschichte, dieser Herrick“, meint 


- Bruce. Und Goldwater wiegt den Kopf hin und 


her und brummt: 





1 Operational Commander 
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KREUZWORTRATSEL 


Waagerecht: 1. Metallhülse mit 
Treibladung bei Artilleriegeschos- 
sen, 6. Geschütz (Mehrzahl), 11. Kir- 
cheninneres, 13. englische Hochschul- 
stadt, 16. Industriestadt im Landkreis 
Merseburg, 17. Umhang, 19. Bade- 
ort bei Venedig, 21. Turnabteilung, 
23. beigischer Badeort, 25. Fluß im 
Harz, 27. weiblicher Vorname, 28. 
Papageienart, 30. Regenbogenhaut 
des Auges, 31. Feldlager, 32. Haus- 
tier der Lappen, 33. Bezirkshaupt- 
stadt in Jugoslawien, 34. starres Rin- 
derfett, 35. Hast, 37. Handlung, 39. 
beliebte Wettspieleinrichtung, 41. 
Gesangsstiick, 43. europäischer In- 
selbewohner, 45. Zeitschriftenabon- 
nent, 47. Jungtier, 50. hinterer Sitz 
eines Wagens, 52. Kletterpflanze, 54. 
Destillationsprodukt, 56. rumänische 
Industriestadt, 57. Dienstgrad, 58. 
die Stromzuführung und die Strom- 
obleitung vermittelnder Körper. 




















Senkrecht: 1. Spaltwerkzeug, 2. 
Schilf, Röhricht, 3. männlicher Vor- 
name, 4. nordamerikanischer Astro- 
nom (1868-1938), 5. modisch geklei- 
det, 6. Kaufhaus im mohammedani- 
schen Orient, 7. Nebenfiuß der Kura, 
8. Gebirgsstock auf der Insel Kreta, 
9. Wettkampfende, 10. Musikzeichen, 
12. Eingang, 14. Unterwassergeschoß, 
15. Abkürzung für Nettoregister- 
tonne, 17. englisch für: Auto, 18. 
Waffe, 20. See in Finnland, 22. Funk- 
tionärin der deutschen proletari- 
schen Frauenbewegung (1871-1911), 
24. Rennstrecke, 26. orientalischer 
Gruß, 29. Teil einer Funkanlage, 36. 
Augenteil, 38. Gebirge. in der 
UdSSR, 40. kleine Ansiedlung, 41. 
Nebenfluß der Donau, 42. Kletter- 
pflanze, 44. Schwung, 46. Pelzart, 48. 
Fluß in Italien, 49. Zeitgeschmack, 
51. Elend, 53. Nebenfluß der Donau, 
55. französisch: Osten. 





WORTER IN KREISEN 





Die zu suchenden Wörter beginnen 
im Feld mit dem Häkchen und ver- 
laufen In Uhrzeigerrichtung um das 
Zahlenfeld. 


1. Hohlorgan, 2. Angehöriger eines 
Nomadenvolkes, 3. Scheunenboden, 
4. Stimmlage, 5. Gesichtsfarbe, 6. 
Krankentransportgerät, 7. Gemach, 
Raum, 8. Flachland, 9. Stadt in Hes- 
sen, 10. bei türkischen Nomadenvöl- 
kern verwendeter hölzerner Wagen, 
11. kleines Gefährt, 12. Stadt In Nie- 
dersachsen, 13. Kampfplatz, 14. 
weiblicher Vorname, 15. Milchgeföß. 
Bei richtiger Lösung ergeben die 
Buchstaben der Außenfelder — von 
1-15 gelesen — eine hohe staatliche 
Auszeichnung In der DDR. 





Matt in drei Zügen (Dr. E. Palkoska) 


Auflösungen aus Nr. 9 


KREUZWORTRÄTSEL. Waagerecht: 
1. Division, 5. Rakete, 9. Isar, 10. 
Kanone, 13. Tara, 15. Ebene, 17. Eta, 
18. Serbe, 20. Not, 21. Rose, 24. Stil, 
25. Port, 26. Bast, 28. Ebbe, 30. Sana, 
31. Bor, 33. Beere, 35, Man, 36. Rhone, 
38. Burg, 40. Aktion, 42. Null, 43. 
Soldat, 44. Elektron. — Senkrecht: 
1. Degen, 2. Iwan, 3. Ido, 4. Niete, 
5. Rat, 6. Aras, 7. Egart, 8. Effel, 
10. Ket, 11. Nero, 12. Nest, 14. Rest, 
16. Bombe, 19. Bison, 22. Ort, 23. 
San, 25. Peru, 26. Bank, 27. Sari, 28. 
Ebros, 29. Bebel, 30. Saale, 31. Bon, © 
32. Regen, 34. Erna, 37. Hort, 39. 
Gut, 41. Tee. 


WABENRATSEL. 1. Emma, 2. Made, 
3. Sand, 4. Bach, 5. Last, 6. Sell, 7. 
Lein, 8. Biel, 9. TOTO, 10. Lido, 11. 
Laie, 12. Lens, 13. Test, 14. Lied, 15. 
Plan, 16. Enns. — Maschinenpistole 


SCHACH. 1. Da2!t gibt dem sK drei 
Fluchtfelder und droht 2. Te3 matt. 
1. ...Ke4t 2. Tf3 matt und 1. 
...Keöt 2. Tb7 matt sind die 
Hauptspiele. 1. ... Ke4 2, Dg2 und 
1,,.,Ld bel. 2. Tb4 matt die Neben- 
varianten. Gute Darstellung eines 
bekannten Vorwurfs. 
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LPBovokation 
in der Tongking-Bucht 


Fortsetzung von Seite 80 


\ 


„Diese Typen von Berufsoffizieren ohne politi- 


sches Denkvermögen waren mir schon immer 


ein Greuel.“ Dann wendet er sich an Bruce: 
„Sind Sie sich dieses Clifton sicher? Wird er 
über Ihr Gespräch mit ihm schweigen? Ich habe 
gehört, daß er gar nicht so begeistert von dem 
Angebot war...“ 

Bruce winkt ab. 

„Er wird das Maul halten. Wenn es nötig ist, 
werden ihm meine Leute bei passender Ge- 
legenheit beim Vergessen helfen.“ 


xk * 


In Phoenix findet eine Demonstration der 
Gegner des Vietnam-Krieges statt. Die John- 
Birch-Society hat zur Gegendemonstration auf- 
gerufen. Billy ist in seinem Laden, er hat Kopf- 
schmerzen und ist miide. Das Leben hier im 
Süden ekelt ihn an. Er räumt in den Regalen, 
stellt seine Ware zurecht, wischt Staub, wartet 
auf Kunden. Er ist in Phoenix geboren, Auch 
sein Vater stammt aus dieser Stadt, aber er 
möchte fort, nach dem Norden, am liebsten 
möchte er gleich den Vater und die Mutter mit- 
nehmen. Diese charmanten, graumelierten 
amerikanischen Millionäre sind gefährliche 
Leute, klug und skrupellos. Er fühlt sich um- 
garnt, vielleicht ist er schon in die Falle ge- 
gangen. Wenn sein Vater wüßte, was er in 
Vietnam gesehen und gehört hat, er würde 
vielleicht nicht mehr so andächtig stramm- 
stehen, wenn das Sternenbanner hochgeht. Wie 
die Tiere werden friedliche Menschen abge- 
schlachtet, nur weil sie in dem Verdacht stehen, 
mit den Vietkong zu sympathisieren. Aber kann 
man sie auf diese Weise zu Freunden Amerikas 
machen? Was für ein Irrsinn lenkt eigentlich 
die amerikanische Politik? 

Er schaut besorgt durch das Ladenfenster. 
Gleich muß der Demonstrationszug hier vor- 
beikommen. Er zündet sich nervös eine Ziga- 
rette an. 

Da, schon ist Lärm draußen auf der Straße, es 
wird geschrien, gerannt, einige Schüsse er- 
tönen, und noch bevor Billy begriffen hat, was 
eigentlich geschieht, reißt jemand die Ladentür 
auf, stürzt herein und wirft sich hinter dem 
Ladentisch auf den Boden, ein junger Neger, 
der das angstverzerrte Gesicht zu Billy erhebt 
und ihm zuruft:. 

„Bitte verstecken Sie mich, die Birchs sind 
hinter mir her. Ich habe nichts verbrochen, 
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Mister, seien Sie so freundlich und retten Sie 
mich.“ 

Kaum hat er ausgesprochen, da wird die La- 
dentür abermals aufgerissen, und Burschen in 
lindgrünen Hemden mit Achselstücken, typische 
Schläger der John-Birch-Society, dringen ein, 
einige von ihnen haben kleine kurze Lederpeit- 
schen in der Hand. = 

Billy stellt sich schützend vor den Neger und 
sagt laut: 

„Das ist mein Laden, verlassen Sie sofort 
meinen Laden, sonst rufe ich die Polizei.“ 
Stimmengewirr anwortet: „Die Polizei will er 
rufen.“ — „Nehmt ihn doch gleich mit.“ — „Auch 
so ein Kommunistenschwein.“ 

In diesem Augenblick bekommt Billy einen 
Fausthieb ans Kinn, der ihn zu Boden wirft. 
Mit dem letzten Rest seines BewuBtseins sieht 
er noch, wie der junge Neger aus dem Laden 
geschleppt wird, dann umhüllt ihn Ohnmacht 
wie ein großer schwarzer Mantel. 


xk * 


Zwei Jahre später, 1970. Am Vortag haben die 
Cliftons die Nachricht erhalten, daß ihr jüng- 
ster Sohn in Vietnam gefallen ist. Für die 
„Freiheit Amerikas“, wie Bruce beim Beileids- 
besuch dem alten Clifton versicherte. Aber 
trotz seines patriotischen Beileidsbesuches hat 
Bruce den alten Clifton nicht von der Arbeit 
befreit. Das Leben geht weiter, und auch Clif- 
tons Arbeit. Am Morgen nach dem Empfang 
der Nachricht vom „Heldentod“ seines Sohnes, 
nach einer völlig zerrütteten Nacht, in der er 
die Mutter trösten mußte und für sich selbst 
keinen Trost hatte, macht er wie seit achtzehn 
Jahren seinen Rundgang und steht schließlich 
vor dem Schaltkasten am Eingang zur Front- 
garage. Gleich wird er wie seit achtzehn Jahren 
auf den Knopf drücken, die elektrisch gesteuer- 
ten Fahnen hochgehen und die elektrisch ge- 
spielte Hymne ertönen lassen. 

Aber mit dem Herzen ist er nicht mehr dabei, 
und er baut sich auch nicht mehr in militärisch 
strammer Haltung auf, wie er es bisher um 
diese Zeit immer tat. Er steht in schlechter Hal- 
tung da, wie zusammengebrochen. Sein jüng- 
ster Sohn ist tot. Mehr als eine halbe Million 
Menschen haben bis zum Erscheinen des Ful- 
bright-Berichtes ihr Leben geben müssen und 
täglich sterben weitere Hunderte. Er denkt an 
die Berichte über Son My und Con Son, er 
denkt daran, daß der Senat die Tongking-Re- 
solution vor wenigen Tagen annulliert hat, weil 
Fulbrights Tatsachen die Lügen Johnsons ent- 
larvt haben. Aber Nixon führt trotzdem weiter 
Krieg. Und das ist Charles in den letzten 
Tagen völlig klargeworden: Das Gesicht Ame- 
rikas ist eine Killerfratze, das Sternenbanner 
befleckt wie die Fahne der John-Birch-Society. 
Er sieht Nixons Gesicht vor sich, und plötzlich 
erinnert er sich an die Hitlerbilder, die er im 
Deutschland von 1944 gesehen hat, beide Ge- 
sichter verschmelzen ihm in einem. 

Die Hymne ist verklungen. Die Fahnen flattern 
im Morgenwind. i 


besonders 
abends! dl 





Wer im Leben allen Anforderungen ge- 
recht werden will, muß ständig auf Er- 
haltung seiner Gesundheit achten. Pro- 
phylaktische Zahn- und Mundpflege mit 
Chlorodont 69 sowie Chlorodont Mund- 
wasserdientnichtnurdemWohlbehagen, 
sondern auch in hohem Maße der persönlichen Konsti- 
tution. Chlorodont 69 mit schonendem Putzkörpergehalt 
pflegt Zähne und Zahnfleisch hygienisch. 
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Von Oberstleutnant Rolf Dressel 


Die drei, die da an einem Juni-Sonnabend- informieren Schrifttafeln, von fleißigen Solda- 
vormittag vor dem Kasernentor stehen, könn-  tenhänden angefertigt, über die Leistungen der 
ten eine Familie sein: Vater, Mutter, Tochter. Kompanie. Soldaten-Kellner servieren Kaffee, 
Seit frühmorgens sind sie unterwegs. Mit der Limonade, Bier (ausnahmsweise vom Kom- 
Bahn sind sie nach Halle gekommen, aus einem mandeur erlaubt), Zigaretten. 

kleinen, stillen Städtchen im Harzvorland. Man sitzt bunt durcheinander. Nur hier und da 
„Wir möchten zu meinem Sohn, Gerhard Bin- zeugt eine auf leerem Stuhl stehende Hand- 
der, Gefreiter, in der Kompanie von Oberleut- tasche, daß der Platz für einen noch Kommen- 
nant Börner“, erklärt die Mutter dem Posten denfreigehalten wird. Auch bei unseren drei ist 
ihr Begehr, in der einen Hand den DPA, mit es so — bis Gerhard, strahlend über das ganze 
der anderen nach dem Brief kramend, den sie Gesicht, zur Tür hereinkommt und sie begrüßt. 
vom Kompaniechef erhalten hat. Küßchen für die Mama. Kuß für Anita, die 
Der Posten schaut auf die Ausweise der drei, Siebzehnjährige, seine Freundin, die erst gar 
‚ne Familie scheint das nicht zu sein, drei ver- nicht mitkommen wollte, weil sie befürchtete, 
schiedene Namen. Und das Mädel? Siebzehn, nicht eingelassen zu werden. „Da hab’ ich sie 


ganz nett...‘ einfach an die Hand genommen. Und es ging. 
„Das ist...“, setzt Mutter Binder zu einer Eg- Freust Dich doch?“ Welche Frage, Mutter Binder! 
klärung an. Doch der Posten unterbricht sie; © Mit kräftigem Händedruck sagen sich auch 
„Schon gut. Weiß Bescheid. Gehn Sie dort rechts Gerhard und Horst Gottschalk „Guten Tag“. In 
um die Ecke, letzter Eingang, vier Treppen.“ © der Straßenmeisterei Berga haben sie zusam- 


Die drei sind nicht die einzigen Fremden, die men gearbeitet. Und von dort bringt Meister 
heute die vier Treppen zum Klub der neunten | Gottschalk auch eine Prämie mit — für ihn, 
Kompanie hochsteigen, auf denen normaler- ‘ Gerhard Binder, jetzt Militärkraftfahrer mit 
weise nur Soldatenstiefel dröhnen. Doch an \ Bestenabzeichen. 

diesem Vormittag ist das Bild farbiger als \Ein schöner Auftakt. 

sonst: Helle Sommerkleider, mini und midi, ‚Und ’nen schönen Gruß sollen wir Dir sagen, 
kaum maxi, Sonntagsanzüge, weiße und bunt- vom Papa. Er muß die Bienen hüten, sonst wäre 
gemusterte Hemden, dazwischen vereinzelt er auch mitgekommen.“ 

steingraue Uniformen. d SCH = 

Hoch oben unterm Dachjuchhe sind auf spiegel- 
_blankem Parkett (Mutter Binder: „Das gibt e 
hier?) Tische weiß gedeckt, An den Wänden - 






| Wiedersehensfreude auf den 





Denn im Grunde spielte sich an 5 











allen Tischen das Gleiche ab: Die Eltern, die 
Braut, die Verlobte, die Arbeitskollegen sind 


gekommen, um „ihre“ Soldaten zu besuchen — : 


auf Einladung von Oberleutnant Börner. Heute 
ist es die groBe Familie des Zuges von Unter- 
feldwebel Gerd Nowack, die sich hier trifft. Vor 
kurzem war es die des ersten Zuges, und bald 
darauf wird es die des dritten sein. 

Schon seit 1967, als er die Kompanie übernahm, 
pflegt der Oberleutnant mit Eltern und Betrie- 
ben einzelner Soldaten enge Kontakte. Brief- 
lich und auch durch persönliche Besuche. Be- 
sonders bei Genossen, mit denen es Erziehungs- 
schwierigkeiten gibt. So stellt sich die Frage, 
warum der eine oder andere gegen die Diszi- 
plin verstößt oder zeitweilig nur mäßige Lei- 
stungen vollbringt. Was aber sagt die Familie 
dazu? Die Brigade? Wie können sie mithelfen, 
solche Klippen zu überwinden? 

Mancher Soldat war schon auf Abwege geraten. 
Siehe den Gefreiten Jürgen Radde, Kradmel- 
der und MPi-Schiitze. Ohne zu murren führt er 
jeden Befehl aus, hält sein Krad vorbildlich in 
Ordnung, schießt gut und erfüllt alle militär- 
sportlichen Normen. Nur wenn er sich mal un- 
beobachtet fühlte, kriegte er „seine Mucken“, 
wie es der Kompaniechef nennt. Das war so bei 
einem Arbeitseinsatz, als die Kontrolle nicht 
immer gewährleistet war. Radde überschritt 
zum wiederholten Male den Ausgang. Er mußte 
bestraft werden. Doch dabei blieb es nicht. Un- 
verzüglich nahm ihn die Gruppe ins Gebet, las 
ihm die Leviten. Das Kollektiv schrieb an seine 
Brigade im Mansfeld-Kombinat „Wilhelm 
Pieck“: 

wee Genosse Radde hält sich nicht an die Vor- 
schriften. Er bringt dadurch unser ganzes Kol- 
lektiv in schlechten Ruf...“ 


Der Kompaniechef riet dem Gefreiten Radde, 
| alles seiner, Frau zu schreiben. Sie antwortete,- 
we daß ich das Verhalten meines Mannes nicht 


für gut heißen kann...“ 

‚Es wurden alle Hebel in Bewegung gesetzt, um 
"erzieherisch auf den Genossen Radde einzuwir- 
Ergebnis; Jetzt ist er wieder diszipliniert 





wie früher. Bei der Umstellung der Technik ar- 
beitete er wie ein Besessener. Er war inzwischen 
mehrfach wieder aus und kam jedesmal pünkt- 
lich zurück. 

Für die Erziehung unserer Jugend zu klassen- 
bewußten Kämpfern ist die ganze Gesellschaft 
verantwortlich. Das gilt um so mehr für die 
jungen Menschen, die das sozialistische Auf- 
bauwerk unserer Republik militärisch schützen. 
Sind nicht auch die Eltern, die Ehefrauen, die 
Brigademitglieder unmittelbar daran inter- 
essiert, wie „ihre“ Soldaten den Wehrdienst 
verrichten? Sie sollen den Vorgesetzten nicht 
die Arbeit abnehmen, schon gar nicht die große 
Verantwortung. Doch sie könnten mithelfen, 
den erzieherischen Einfluß auf die Soldaten zu 
verstärken. 

Darüber sprach Oberleutnant Börner mit den 
Parteimitgliedern und der FDJ-Organisation. 
Sie unterstützten sein Vorhaben, dazu den „gro- 
Ben Familienrat“ einzuberufen. In der Einla- 
dung: begründete er den Zweck der Zusammen- 
kunft so: „Im Jahre 1970, dem Jahr W. I. Lenins 
und Friedrich Engels’, vollbringen die Werktä- 
tigen unserer Republik im sozialistischen Wett- 
bewerb große Leistungen. Auch unsere Solda- 
ten, Ihre Söhne, Ehemänner und Kollegen... 
Ich möchte mit Ihnen den gegenwärtigen Stand 
unserer Erziehungsarbeit analysieren und be- 
raten, wie wir bis zur Entlassung der Soldaten 
aus dem Grundwehrdienst gemeinsam weiter- 
arbeiten wollen.“ 


Die Gespräche im Klub verstummen. Der 


Kompaniechef eröffnet das Treffen, das eine e 





mehrstündige Aussprache, die Vorführung einer | 
Ausbildungsstunde und zum Abschluß ein ver- ` 


gnügliches Beisammensein vorsieht. Überrascht — 
nimmt die Mutter des Gefreiten Manfred Som- 
mer, eines der besten Soldaten, Blumen und | 


Konfekt entgegen, die ihr der Opaiaani iy 


` zum heutigen Geburtstag überreicht. 


„Ich vertraue allen Soldaten, gleichgültig ch 


_ mir ihre Nasen gefallen oder nicht. Wichtig ist, 








daß sie ihre militärischen Aufgaben gut lösen. . 
Als Soldaten leben Ihre Männer, Söhne und 


Kollegennichtaußerhalbunserer sozialistischen 
Menschengemeinschaft, sondern sie sind ein 
Teil von ihr, und nicht der unwichtigste. Darum 
wollen wir uns miteinander darüber ausspre- 
chen, was wir erreicht haben, warum manches 
noch nicht richtig klappt und wie es weiter vor- 
warts gehen soll...“ 

Selbst erst knapp über dreißig Jahre alt, ist 
Wolfgang Börner, Mitglied der Partei der Ar- 
beiterklasse, dennoch im Umgang mit jungen 
Menschen erfahren, Schon mit fünfzehn Jah- 
ren, noch in der Schule, war er FDJ-Funktio- 
när, ebenso dann an der Offiziersschule und 
auch hier im Bataillon ist er es wieder, dessen 
_ FDJ-Leitung er angehört. Überall erfuhr er, 
daß man junge Menschen zu großen Leistungen 
befähigen und führen kann, wenn man ihnen 
Vertrauen schenkt und ihnen Verantwortung 
überträgt. 

Menschen führen, das heißt sie überzeugen und 
erziehen. Danach verfährt Genosse Börner, seit 
er 1965 Offizier geworden ist. Stets sieht er in 
den ihm anvertrauten Soldaten zuerst den Men- 
schen, ihre guten Eigenschaften und Fähigkei- 
ten, auf die er aufbauen kann. Daß er nach die- 
ser Methode erfolgreich arbeitet, davon können 
sich alle Gäste überzeugen, u. a. an den Schrift- 
tafeln, die ringsum an den Wänden hängen. 
Als er 1967 die Kompanie übernahm, stand sie 
auf der Note Drei. Bei der Hilfsaktion für das 
tschechoslowakische Brudervolk 1968, als die 
Soldaten noch im zweiten Diensthalbjahr stan- 
den, wurde sie bereits „Beste Kompanie“. In 
der jetzigen Zusammensetzung wurde sie schon 
nach dem ersten Diensthalbjahr Nr.1 des Trup- 
penteils und erhielt nach einer Inspektion durch 
das Ministerium 1000 Mark Prämie. Nunmehr, 
im dritten Halbjahr, ringen die Soldaten in der 
„Operation 70“ abermals um den Bestentitel, 
diesmal auf der Stufe des Verbandes... 


Im Familienrat haben nun die Gruppenführer 
das Wort. Sie schätzen ihre Soldaten ein. Ge- 
spannte Erwartung liegt auf den Gesichtern der 
Gäste. Was erfährst du von deinem Sohn? Wie 
verhält sich dein Mann, Verlobter, Freund? 
Hält dein Kollege sich daran, was wir — die 
Brigade — ihm aufgetragen hatten? 

Unteroffizier Uhlig beginnt. Ihm folgen die 
Unteroffiziere Espenhain und Kühn. Zwei von 
ihnen haben ihre Gruppen erst vor sechs Wo- 
chen übernommen. Sie kennen noch nicht alle 
Soldaten gründlich genug, daher stützen sie 
sich hauptsächlich auf die Auskünfte ihrer aus- 
geschiedenen Vorgänger. Und deshalb auch 
unterbricht sie Unterfeldwebel Nowack dann 
und wann, wenn er meint, daß bei dem einen 
oder anderen Genossen etwas vergessen wurde. 
„.. gehört zum Kern der Gruppe...“ Dieser 
Satz kehrt in vielen Beurteilungen wieder. Als 
Beste werden u.a. die Gefreiten Wolfgang Pe- 


ter, Manfred Sommer, Richard Chichocki, Wer- N 


ner Grosch und Siegfried Bethke genannt. 
.könnte mehr leisten, als er wirklich 


' -Betrieb gab es Schwierigkeiten, die er über: 





Rolf Brüder und "Herbert ‘Lange gesagt sowie 
von den Soldaten Eberhard Halle, Helmut Kor- 
bin, Rainer Köhler und Gerhard Thym. ` ` 
Mängel in Disziplin und Ordnung nennen die | 
Gruppenführer u.a. bei den Gefreiten Peter 
Martin und Horst Schnelzer sowie bei den Sol- 
daten Dieter Edler und Alfred Wolf. 

Am Mienenspiel der Gäste ist zu erkennen, 
wenn von „ihren“ Soldaten die Rede ist: Ehr- 
liche Freude und Zufriedenheit bei denen, die 
lobende Worte hören. Einige blicken aber auch 
enttäuscht oder mißbilligend drein, wenn Ver- 
stöße oder gar Strafen genannt werden. 
Aufgeregt erwarten Mutter Binder, Kollege 
Gottschalk und Anita, was über ihren Gerhard 
gesagt werden wird. Da endlich nennt Unter- 
offizier Espenhain seinen Namen. 

„..ein Kraftfahrer wie er.im Buche steht, Er 
macht seine Arbeit, wie es befohlen wird, fährt 
gut, hält sein Fahrzeug stets in Schuß, hat das 
Bestenabzeichen. Gefreiter Binder gehört zum 
Kern des Kollektivs.. .“ 

Mutter Binder nickt Gottschalk zu. Dann zwin- 
kert sie ihrem Sohn zu, der neben ihr sitzt, da- 
nach Anita und lächelt zufrieden, 

„Ganz ordentlich“, spricht sie vor sich hin, da- 
mit sie es hören. Anita blickt ihren Gerhard 
von der Seite an, Sie ist stolz auf ihn. 


Die Aussprache beginnt. Der Kompaniechef 
fordert zunächst die Soldaten auf, die kritisiert 
worden waren. 

Soldat Edler erhebt sich. Er trinke ab und zu 
mal einen über den Durst, sei deshalb schon 
vom Kollektiv zur Verantwortung gezogen wor- 
den, hatte der Gruppenführer gesagt. Nun steht 
er da, bringt kein Wort hervor. Es fällt ihm 
schwer, seine Fehler einzugestehen. Aber sind 
sie damit aus der Welt geschafft? 

Aus anderem Holz sind die Soldaten Wolf und 
Köhler geschnitzt. Ehrlich bekennen sie sich zu 
dem, was ihnen vorgehalten wurde, „Meine 
Leistungen könnten besser sein, wenn ich mich 
mehr anstrengen würde“, meint Rainer Köhler. 
Beide versichern, daß sie sich im dritten Deg 
halbjahr mehr Miihe geben wollen. 
Gefreiter Chichocki soll berichten, we: 
ein so vorbildlicher Soldat ist, Se ` 
führer. Er trägt das Bestenabzeichen, die 
zenschnur, halt die Gruppe mit in Schwung, 
gehört zu den Schrittmachern im Zug; es ist 
ihm selbstverständlich, seinen Dienst gewissen- 
haft zu versehen. Doch er ist bescheiden, zu be: 
scheiden. Sich selbst loben? Dazu vor so viele 
Leuten? Das steht ihm nicht. so schweigt €l 
Wahrhaftig ohne Grund. d 
„Es ist für mich eine große Ubera Aal: da 
hier zu erleben“, spielt Frau Sommer auf die 






















wand. DaB es so etwas auch bei der Armee gi 
ist SE Deshalb freut es mich da 








fithrer als hervorragenden SPW-Fa d 

terisiert. Er meint, daB man sich bei der NVA 
doch das Leben nicht unnötig schwer machen 
solle. „Wir sind alle jung, leben im Kollektiv. 
Wenn einer dem anderen hilft, geht vieles leich- 








ter. Es geht ja auch darum, mal zusätzlich Ur- 
tigen Aufgaben der Söhne im Soldatenrock. 


laub oder Ausgang zu kriegen. Es lohnt sich 
also, sich anzustrengen.“ f 

Herr Köhler, dessen Sohn kritisiert worden 
war, ist ehrlich davon überrascht. Sein Sohn 
habe erst kurz vor der Einberufung geheiratet, 
vielleicht sei er deswegen zu Anfang lustlos ge~ 
wesen, erklärt er. „Aber hat das der Gruppen- 
führer gewußt und berücksichtigt? Ich sehe, 
auch die Unteroffiziere sind jung und müssen 
noch erzogen werden. Da können sie manches 
übersehen. Und sozialistische Menschenfüh- 
rung, das ist eine schwierige Aufgabe, nicht nur 
bei der Armee.“ 

Auf die differenzierte Erziehung der Soldaten 
durch die Vorgesetzten legt auch Herr Schnel- 
zer großen Wert: „Mein Sohn ist etwas explo- 
siv veranlagt. Das war er schon auf Arbeit. Er 
sagt seine Meinung, wie er es drin hat. Dazu 
habe ich ihn erzogen. Wahrscheinlich schießt er 
dabei manchmal übers Ziel hinaus, was der 
Gruppenführer mit Recht kritisiert. Doch es 
freut mich, daß die Vorgesetzten nicht alle Sol- 
daten in einen Topf werfen. Und im übrigen: 
Nehmt sie nur hart ran, wie es der Dienst ver- 
langt! Das tut ihnen gut. Ich werde jedenfalls 
mit meinem Jungen sprechen, daß er das letzte 
Halbjahr gut abschließt.“ 

Im Verlaufe der Aussprache gewinnt Mutter 
Binder immer mehr die Erkenntnis, daß die Er- 
ziehung im Elternhaus mit der bei der NVA 
eng verflochten ist: „Ich war mit meinem Sohn 
immer zufrieden. Er war folgsam. Nun höre ich, 


Der Familienrat hat getagt, gründlich, kri- 
` tisch, mit dem Blick auf morgen, auf die künf- 


Nun kann man sich dem Familienfest hin- 
geben. 
Vom Tonband erklingen heiße Tanzrhythmen. 
Gefreiter Franke legt mit seiner jungen 
Frau eine kesse Sohle aufs Parkett, Gefreiter 
Binder holt zwischen den Tänzen mit seiner 
Anita auch mal seine Mutter. Und Frau Bör- 
ner, des Kompaniechefs Frau, die nun auch ge- 
kommen ist, kann den vielen Aufforderungen 
der Soldaten kaum entsprechen. 
Und Oberleutnant Börner, ist er zufrieden? 
„Voll und ganz! Es waren mehr Gäste da, als 
ich erwartet hatte, Mit vielen habe ich mich 
auch in den Pausen unterhalten. Wie wir, so 
sind auch die Väter und Mütter, die Frauen und 
Bräute und die Arbeitskollegen unserer Ge- 
nossen daran interessiert, daß ‚ihre‘ Soldaten 
den Wehrdienst ordentlich ableisten. In dieser 
Gemeinsamkeit liegt unsere Stärke. Aus ihr 
werden sich, davon bin ich überzeugt, sowohl 
die Leistungen dieses Zuges als auch die der 
ganzen Kompanie weiter verbessern.“ 
Lange noch klingt Musik durch den in der 
Abendsonne liegenden Backsteinbau. Als Mutter 
Binder, Kollege Gottschalk und Anita zusam- 
men mit anderen Gästen die Heimfahrt antre- 
ten, lassen sie Soldaten zurück, denen es ernst 
ist um ihr Soldatsein. Sie haben aus diesem 
Familientreff frische Kräfte geschöpft für ihren 
schweren, verantwortungsvollen Dienst an der 
gemeinsamen Sache. 








: Aus unserem Jabrestagskalender: 


7. November: 53, Jahrestag der Gro- — 


' Ben Sozialistischen  Oktoberrevolu- 
tion ‘3 
10. "November: 25. Jahrestag der 
Ay Griindung des Weltbundes der De- 
mokratischen Jugend ` 
= Tag der sowjetischen Miliz 
16. November: 20. Jahrestag der 
Konstituierung des Weltfriedensrates 
in Warshau ` 


19, November: ‘Tag d der sowjetischen 


Raketentruppen und Artillerie 
28. November: 150. Geburtstag des 


Mitbegründers deswissenschaftlichen 


Sozialismus und bedeutenden Mili- ` 


tärtheoretikers Friedrich net? 


PAIGC im Vormarsch 


EI Militärstützpunkte der portugie- 
‘sischen Kolonialtruppen eroberten 


die Befreiungskämpfer der Afrikani- ` 


‚schen Unabhängigkeitspartei von 
Guinea-Bissao und den Kapverdi- 
schen Inseln (PAIGC) in der ersten 

Hälfte dieses Jahres. Seit 1968 sind 


damit 31 Feindbasen in die Hände 


der Patrioten gefallen. Insgesamt 
konnten die Streitkräfte der PAIGC 

bisher mehr als zwei Drittel ihres 

~ Landes von der Bolen specie 
peraan: 


Verteidigungsonstrengungen 
im Libanon 


Zur Erhöhung der Verteidigungskraft 
gegenüber den israelischen Aggres- 


-soren beschloß das libanesische Par- ` 


lament, 30 Millionen Pfund für Si- 


cherheitsmaBnahmen in Südlibanon 


bereitzustellen Ein Kabinetisbe- 
schluß der Beiruter Regierung er- 
möglicht in diesem Gebiet die frei- 
willlge militärische Ausbildung der 


. Dorfbevölkerung. Weiterhin wird er- 


wogen, die Wehrgesetzgebung zu 


verändern, um sie den gegebenen 


Notwendigkeiten anzupassen. 


Brandherd Indochina ` 


Mit barbarischen Bombenangr 


setzen die USA ihre en i 


gegen die Völker Indochinas fort. In 
den befreiten Gebieten von Laos 


beispielsweise äscherten sie etwa 


16 000 Ortschaften ein. Weiterhin 


tichten sie ihren Bombenterror gegen 


die drei nordöstlichen Provinzen 
Kambodschas — Rattanakai, Mondul- 


kiri und Stung Treng ~, die sich in 


den Händen der patriotischen Be- 
freiungsstreitkräfte befinden. Uber 
der südvietnamesischen Provinz Nam 
Bo wurden im ersten Halbjahr 1970 
259 Flugzeuge der Aggressoren ab- 
geschossen. 13000 Thieu-Söldner 
desertierten im 2. Quartal dieses 
Jahres aus der hi Armee. 


Invasion out Zypern? ` 


Nachdem die Türkei bereits 1964 und 
1967 damit gedroht hat, Zypern zu 


besetzen, erklärte nun der Kriegs- — 
minister dieses NATO-Staates er 


neut, daß in dem türkischen Mittel- 


'meerhafen Mersin ständig Streit- 


kräfte für eine Invasion bereitstün- 
den. Es handele ‚sich u. a. um Lan- 


Inden sowie Werkstatt- und ` 


Nachschubeinrichtungen. An finan- 
ziellen Mitteln seien für eine solche 
Aktion 250 Millionen türkische Lira 
bereitgestellt worden. Mersin ist 
140 Kilometer von der insel Zypern 


entfernt. 


Vorbereitung zum Volksoutstond 


- Die Kommunistische Partei Paraguays gehe - — wie Ver- 


: öffentlichungen zu entnehmen ist — — gegenwärtig von der 
Notwendigkeit aus, sowohl gegen kleinbürgerliche Un- ` 
- geduld als auch gegen opportunistische Passivität zu 
‚kämpfen. Sie sei der Ansicht, daB man weder „Partisa- 
nenkrieg spielen“ noch andererseits die Schwierigkeiten 
bei der Vorbereitung des Volksaufstandes gegen die 
_ Stroessner-Diktatur scheuen dürfe. Die Partei ergreife 
Maßnahmen zur Verbesserung der Arbeit unter der Ar- 
| beiterklasse, der Bauernschaft und vor allem in der 
~ Armee, um sich der Unterstützung | eines Teils der Streit- 
'kräfte zu versichern und zur gegebenen Zeit den Sieg 
des sg ge in möglichst kurzer Frist zu gewährt: 
GE : ` 


! h ae Eis 











FLAGGEN UND WIMPEL 
DER BULGARISCHEN SEEKRIEGSFLOTTE (il) 


11. Rotbanner-Garde- 
Seekriegsflagge 


12. Rotbanner- 
Seekriegsflagge 


13. Flagge des 
Kommandeurs der 
Grenztruppen-See 


14. Hilfsschiffsflagge 


15. Kommandanten- 
wimpel 


16. Kommandanten- 
wimpel Grenz- 
truppen-See 


12. Wimpel Abteilungs- 
chef 


, Abteilungschef 
Grenztruppen-See 


1 


19. Abteilungschef 
Hilfsschiffe 


Wimpel Reede- 
ältester 


20. 


So 


2 
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. Wimpel Gruppenchet 


22. Gruppenchef 
Grenztruppen-See 


23. Gruppenchef 
Hilfsschitte 
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Der Kleinbildwerfer, der Ihnen zeigt, wie schön Ihre Farbdias sind 
Hohe Lichtleistung durch neuartiges Beleuchtungssystem 

und lichtstarkes scharfzeichnendes Projektionsobjektiv. 

Mit dem Wechselschieber einfach zu bedienen. 

Ausbaufähig bis zum automatischen Diawechsel. 

Heimgerechte Form und Größe. Verwendbar für Dias 50 x 50 mm 


Bruus 4 
(Nutzformate 18x24, 24x24, 24x 36). wr G 
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DEUTSCHE DEMOKRATISCHE REPUBLIK 
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Hier übertreibt ein humorvoller Zeichner! 


Dennoch ist es für den Laien ein scheinbares Durcheinander 
von Anlagen, an denen unsere Mitarbeiter chemische 
Grundstoffe von hoher Qualität erzeugen. 


PLASTE und ELASTE aus Schkopau sind bekannt in vielen 
Ländern der Erde. 


KOMBINAT VEB CHEMISCHE WERKE BUNA 
4212 SCHKOPAU 





91 














HEFT 10 
OKTOBER 1970 


Rundschau PREISIMARK 
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Auch an dieser Stelle sei es gesagt: Sie sind 
nicht miteinander verheiratet. Dagmar feierte 
vor Jahresfrist Hochzeit mit Kameramann Rai- 
ner Kotte, Siegfried blickt bereits auf einige 
gliickliche Ehejahre mit Frau und Gebrauchs- 
werberin Gisela zurück. Das Sängerpaar Fre- 
deric/Uhlenbrock jedoch wurde zum Begriff, 
als es vor drei Jahren zum gemeinsamen Duett 
anstimmte. Giinstige Startbedingungen fiir den 
Gesang erhielt Siegfried bei der NVA: wahrend 
seiner Dienstzeit als Bratscher im Orchester des 
Erich-Weinert-Ensembles wechselte er in die 
Estradengruppe iiber und holte sich dort erste 
Sängererfolge. Als Oberfeldwebel-Reservist fiel 
ihm vor der Magdeburger Priifungskommission 
die junge Sängerin und ehemalige Apotheken- 
helferin Dagmar Frederic auf, die gleich ihm 
mit Herzklopfen den Berufsausweis erworben 





und Siegfried Uhlenbrock 


Dagmar Frederic 


hatte. Beide waren gliicklich, mit diesem wert- 
vollen- Zeugnis zugleich einen gemeinsamen 
Vertrag fiir das Tourneeprogramm der KGD- 
Berlin, „Interview mit Schlagern“, zu bekom- 
men. Eineinhalb Jahre hatten sie dann Ge- 
legenheit, auf Reisen und bei Vorstellungen 
miteinander vertraut zu werden, sich aufein- 
ander einzustellen und zu singen. Kein Wun- 
der, daß „Du hast gelacht“ bald Spitzenschlager 
und Hauptmotto des Gesangsduos wurde. Ihr 
„zauberhaftes Lachen“ schaffte ihnen über Nacht 
ein begeistertes Millionenpublikum. Noch jetzt 
zählt der Titel zu den meistgefragten DDR- 
Schallplatten. 1969 unterschrieben Dagmar und 
Siegfried einen gemeinsamen Fernsehvertrag, 
wurden zu Publikumslieblingen beim „Schla- 
gerfestival der Freundschaft“ gekürt und ab- 
solvierten eine erfolgreiche Sowjetunion- 
Tournee. Daß zahlreiche Lieder und Duette von 
Siegfried Uhlenbrock selbst komponiert wur- 
den, scheint ein weiterer Schlüssel des Erfolges 
zu sein. Die Produktion einer ersten gemein- 
samen Langspielplatte sowie Tourneen nach 
Kuba, in die VAR, Tansania und die Demokra- 
tische Republik Sudan gehören zu den inter- 
essantesten Aufgaben, die ihnen für dieses Jahr 


gestellt sind. Helga Heine 
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